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Kapitel 1

„Wir haben einen Einsatz. Leichenfund im Hotel Teutonia.“
 
Die Worte ihres Kollegen Enno Moll drangen wie aus weiter Ferne in Kommissarin Mona Sanders Bewusstsein. Sie saß an ihrem Schreibtisch in der Polizeiwache Borkum, Enno befand sich auf seinem üblichen Platz ihr direkt gegenüber. Mona hatte soeben die erste Tasse Tee des Tages auf der Schreibtischunterlage vor sich kalt werden lassen. Das war ein untrügliches Zeichen für ihre seelische Unausgeglichenheit.
 
Langsam blickte sie auf und schaute den Oberkommissar an, als ob sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben sehen würde.
 
„Meine Mutter kommt zu Besuch, Enno.“
 
„Was du nicht sagst. Dann lerne ich sie ja endlich mal kennen.“
 
Monas Kollege stand von seinem Stuhl auf und reckte sich. Enno war fast zwei Meter groß, dick und bärenstark. Er musste einen Raum nur betreten, um wie von selbst die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu bekommen. 
 
Die Kommissarin erhob sich ebenfalls und griff nach ihrem Anorak, der am Kleiderhaken hinter ihr hing. Sie freute sich auf einen neuen Fall, der sie hoffentlich von ihren Grübeleien ablenken würde.
 
„Warum willst du denn unbedingt meine Mutter treffen, Enno? Was soll daran interessant für dich sein?“
 
Die beiden Kriminalisten meldeten sich im Wachlokal der Insel-Polizeiwache ab und stiegen in den zivilen Opel Vectra, der ihnen als dienstliches Fortbewegungsmittel diente. Im Gegensatz zu anderen Nordseeinseln war auf Borkum Autoverkehr gestattet.
 
„Es ist reine Neugierde“, erwiderte Enno. „Immerhin arbeiten wir nun schon einige Jahre lang zusammen, und ich weiß nicht viel über deine Familie und deine Vergangenheit.“
 
Mona machte eine ungeduldige Handbewegung.
 
„Mein Vater starb schon vor vielen Jahren an einem Verkehrsunfall. Und meine Mutter ist eine starke Frau, die mich allein großgezogen hat. Sie gibt sich keine Blöße und erreicht immer alles, was sie will.“
 
Enno hob seine buschigen Augenbrauen.
 
„Das klingt nicht nach einem besonders herzlichen Verhältnis zwischen euch.“
 
Mona war sicher, dass man ihrer Stimme nun ihre Gereiztheit anhören konnte.
 
„Bist du jetzt neuerdings auch noch Hobbypsychologe? Warum berätst du nicht lieber deine Frau, wenn sie wieder mal einen Ostfriesenkrimi schreiben will? Halte dich einfach aus meinem Privatleben heraus, okay? Was weißt du eigentlich über unseren aktuellen Fall?“
 
„Nur das, was ich dir vorhin sagte, als du völlig geistesabwesend warst. Der Inhaber des Hotels Teutonia hat höchstpersönlich auf der Wache angerufen und einen toten Gast gemeldet. Daraufhin hat Oltbeck uns mit der Untersuchung beauftragt.“
 
Mona nickte. Hauptkommissar Hinrich Oltbeck war der Dienststellenleiter der kleinen Borkumer Polizeistation. Enno brachte den Opel an der Jann-Berghaus-Straße bereits zum Stehen, denn die Entfernung von der Wache in der Strandstraße bis zum Hotel Teutonia war nicht groß. Mona und Enno hätten eigentlich auch zu Fuß dorthin gehen können. Aber der Hotelbesitzer wartete gewiss bereits ungeduldig auf sie. Wenn sie gemütlich herangeschlendert kamen, fühlte er sich womöglich nicht genügend ernst genommen. Immerhin hatte Enno auf Blaulicht und Sirene verzichtet, was in Monas Augen ein guter Kompromiss war.
 
Sie stiegen aus dem Wagen. Die Fassade des Hotels Teutonia fügte sich in die Front der Traditionshäuser ein, die bereits seit der Regierungszeit von Kaiser Wilhelm II. direkt an der Strandpromenade einen unverbaubaren Blick auf die Nordsee boten. Das Teutonia befand sich seit Generationen in Familienbesitz, wie Mona von früheren Einsätzen her wusste. Bisher hatten sie und ihre Kollegen es hier allerdings nur mit Hoteldieben und Zechprellern zu tun gehabt. Ein Todesfall war neu für sie.
 
Der Melder wartete bereits vor dem Eingang auf sie. Dirk Cordsen war ein großer Mann mit blonden Naturlocken, der einen unmodischen blauen Nadelstreifenanzug trug. Mona vermutete, dass er diese Montur ebenso von seinem Vater geerbt hatte wie das Hotel selbst. Cordsen rieb sich unentwegt die Finger, als ob er sich ohne Wasser und Seife die Hände waschen würde. Mona konnte ihm seine innere Unruhe an der Nasenspitze ansehen, wofür sie Verständnis hatte. Die meisten Menschen waren schockiert, wenn sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Toten zu sehen bekamen.
 
Es war ein schöner Frühherbsttag, der die Urlauber und Kurgäste zur Wasserlinie des Nordstrands zog. Unmittelbar vor dem Hotel befanden sich zahlreiche Ruhebänke, das Borkumer Ferienleben ging hier seinen üblichen Gang. Offenbar hatte sich die Nachricht von dem Leichenfund noch nicht herumgesprochen, sonst würde es vor dem Hotel bereits von Gaffern wimmeln. Darüber machte sich Mona keine Illusionen.
 
„Da seid ihr ja endlich!“, stieß Cordsen hervor. Der Hotelbesitzer und Enno kannten sich vermutlich von Kindesbeinen an, daher duzten die Männer einander. Mona arbeitete zwar noch nicht so lange auf der Insel, legte aber auch keinen großen Wert auf Förmlichkeiten. Nur Verdächtige wurden von ihr konsequent gesiezt.
 
„Wir haben uns doch beeilt“, versicherte Enno und deutete auf die Kommissarin. „Dirk, meine Kollegin Mona Sander kennst du bereits?“
 
„Ja, du hast doch mal diesen Schmuckdieb verhaftet, oder? – Jetzt kommt schon rein, bevor die Urlauber noch etwas merken.“
 
Cordsen scheuchte die beiden Ermittler in die Hotellobby. Dort schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Lediglich einige moderne Errungenschaften wie eine Telefonzentrale oder ein für die Hotelgäste zugänglicher PC mit Internetanschluss zeugten davon, dass man sich im 21. Jahrhundert befand. Die renovierte Inneneinrichtung mit den riesigen Clubsesseln und dem Empfangstresen aus Eichenholz gehörte definitiv in eine andere Zeit. Mona hätte sich nicht gewundert, wenn ein Zeitungsjunge um die Ecke gekommen wäre, um mit lauter Stimme das Attentat auf den österreichisch-ungarischen Thronfolger zu verkünden. Und damit den Beginn des Ersten Weltkriegs.
 
Sie riss sich von ihren Fantasien los.
 
„Wie viele Personen wissen bereits von der Leiche?“, wollte sie wissen.
 
Cordsen legte nachdenklich die Stirn in Falten, während er gemeinsam mit Mona und Enno die breite Treppe zum ersten Stockwerk hochging. Der Kokosläufer knisterte unter ihren Schritten. In den Ecken des holzgetäfelten Treppenhauses standen geschnitzte Skulpturen, die Piraten oder Seebären darstellen sollten. Sie als kitschig zu bezeichnen, wäre nach Monas Meinung noch untertrieben gewesen.
 
„Außer mir nur das Zimmermädchen, hoffe ich“, erwiderte Cordsen. „Sie heißt Rosa Sanchez und kommt aus Spanien. Ihr Deutsch ist nicht besonders gut. Ich habe sie als Saisonkraft angeheuert. Ich glaube nicht, dass sie hier auf der Insel schon besonders viele Kontakte hat. Sie wird also wohl nichts ausgeplaudert haben. Jedenfalls wollte Rosa den Raum betreten, um aufzuräumen. Da erblickte sie sofort die Selbstmörderin. Rosa kam zu mir gerannt und machte mir mit Händen und Füßen klar, was sich ereignet hatte. Daraufhin rief ich sofort bei euch an.“
 
„Wann war das?“
 
„Vor zwanzig Minuten“, sagte Cordsen und bedachte Mona mit einem vorwurfsvollen Blick. Sie zog sich den Schuh nicht an, denn sie und Enno waren ohne Trödelei sofort aufgebrochen. Manche Leute glaubten eben, dass die Polizei nur zu ihrer persönlichen Verfügung stünde und nichts anderes zu tun hätte.
 
Der Hotelbesitzer steuerte in der ersten Etage tatendurstig auf das Zimmer mit der Nummer 112 zu. Die Tür war nur angelehnt.
 
„Bleib bitte draußen, Dirk“, brummte Enno. Er zog sich bereits Latexhandschuhe über seine riesigen Pranken, Mona folgte seinem Beispiel. Sie betraten das Hotelzimmer. Es war ein Doppelzimmer, allerdings war nur ein Bett benutzt worden. Es war noch nicht gemacht, was Mona nicht verwunderte. Rosa Sanchez hatte gewiss nicht die Laken stramm gezogen und die Zudecke aufgeschüttelt, nachdem sie die Leiche entdeckt hatte.
 
Mona stemmte zornig die Fäuste in die Hüften, denn die Tote lag auf dem Teppichboden.
 
„Wer hat den Körper bewegt?“, fragte sie laut. Ein langer bunter Seidenschal war zu einer Schlinge geknüpft worden. Er befand sich immer noch stramm zusammengeschnürt um den Hals des Opfers geschlungen. Aber die Frau hing nicht mehr an der Vorhangstange, wo sie offenbar ihr Leben ausgehaucht hatte.
 
„Das war ich“, erwiderte Cordsen, der gehorsam vor der offen stehenden Tür geblieben war. „Ich konnte die Ärmste doch nicht dort hängen lassen.“
 
Mona nickte. Sie konnte den Hotelbesitzer verstehen. Immerhin wäre es ja theoretisch möglich gewesen, dass die Frau noch gelebt hatte. Nun allerdings konnte davon keine Rede mehr sein. Seit wann das Opfer wohl schon tot war? Diese Frage musste Mona zunächst zurückstellen.
 
Enno bewegte sich im Zimmer suchend hin und her, wobei er sorgfältig darauf achtete, nichts zu verändern.
 
„Wie heißt dein toter Gast, Dirk?“
 
„Die Dame hat sich als Viola Kruse angemeldet. Sie hatte das Zimmer für zehn Tage gebucht und war vorgestern angereist.“
 
Der Oberkommissar notierte sich den Namen, während Mona den Leichnam näher betrachtete. Die Tote musste zu Lebzeiten sehr hübsch gewesen sein. Lange blonde Haare, Modelfigur, puppenhaftes Gesicht – Viola Kruse war in den Augen vieler Männer zweifellos eine Traumfrau gewesen. Mona schätzte das Opfer auf mindestens eine Handbreit größer als sich selbst. Die Tote hatte ein ärmelloses Minikleid getragen, das man gewiss nicht bei einer Billig-Textilienkette erstehen konnte. Und die Pumps konnten kaum weniger als fünfhundert Euro gekostet haben.
 
Die Designerhandtasche lag offen neben der Toten auf dem Boden. Mona fand darin nicht nur den Personalausweis und Führerschein des Opfers, sondern auch eine Kreditkarte sowie fast tausend Euro in bar.
 
Mona erhob sich aus ihrer knienden Position und blickte zu der hohen Stuckdecke hoch, unter der sich die metallene Vorhangstange befand.
 
„Wie viel Gewicht hält diese Stange aus, Dirk?“, rief sie dem Hotelbesitzer zu.
 
„Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Aber ihr könnt sicher sein, dass die Frau dort hing, als ich hereinkam.“
 
„Daran zweifelt auch niemand“, murmelte Mona. Nach ihrer Einschätzung konnte Viola Kruse nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo gewogen haben. Es war sehr gut vorstellbar, dass die Stange dieses Gewicht halten konnte, ohne aus der Verankerung gerissen zu werden.
 
„Hast du die Stange angefasst?“
 
Cordsen schüttelte den Kopf. Er war inzwischen doch in das Zimmer getreten und hatte die Tür geschlossen. Draußen auf dem Korridor waren die Stimmen von Hotelgästen zu hören. Er wollte zweifellos verhindern, dass sie von den Geschehnissen etwas mitbekamen. 
 
„Nein, ich habe den verflixten Schal mit einer Schere durchgeschnitten.“
 
Das hatte sich Mona schon gedacht, weil das obere Ende des zertrennten Stoffs immer noch an der Vorhangstange hing. Mona dachte laut nach.
 
„Das Opfer hat offenbar einen doppelten Knoten geknüpft und dabei keine Handschuhe benutzt.“
 
„Worauf willst du hinaus?“, hakte Enno nach.
 
„Es müssten Fingerprints oder zumindest Teilabdrücke von der Frau auf dem Metall zu finden sein“, sagte sie und deutete nach oben. „Die Spurensicherung soll das auf gar keinen Fall vergessen.“
 
Der Oberkommissar strich über sein graues kurz geschnittenes Haar.
 
„Zweifelst du an einem Selbstmord?“
 
„Zumindest so lange, bis wir Fremdeinwirkung definitiv ausschließen können“, sagte Mona. Sie wandte sich an Cordsen.
 
„Hatte Viola Kruse auf ihrem Zimmer Besuch?“
 
Der Hotelier hob die Schultern.
 
„Das weiß ich nicht, Mona. Vielleicht hat jemand vom Personal etwas bemerkt.“
 
„Gut, das müssen wir noch checken. Ich glaube nämlich nicht, dass das Opfer ganz allein das Bett so zerwühlt hat. Es sei denn, sie litt unter heftigen Albträumen.“
 
Mona deutete auf das eine der beiden Einzelbetten, das von Viola Kruse offenbar benutzt worden war. Enno telefonierte inzwischen bereits, um ein Team der Spurensicherung anzufordern und die Leiche nach Oldenburg ins gerichtsmedizinische Institut schaffen zu lassen.
 
„Glaubst du, dass die Frau umgebracht worden ist? In meinem Hotel?“
 
Cordsens Stimme klang sehr skeptisch.
 
„Wenn das geschehen ist, dann gewiss nicht, um den Ruf deines Traditionshauses zu beschädigen“, entgegnete Mona frech. Sie deutete auf den kleinen Schreibtisch. „War dein Gast eigentlich Linkshänderin?“
 
„Woher, zum Henker, soll ich das wissen?“, fauchte Cordsen genervt. „Ich muss mich in diesem Hotel zwar um alles kümmern, aber selbst ich kann meine Augen nicht überall haben.“
 
„Vielleicht erinnert sich ja die Angestellte daran, bei der Viola Kruse eingecheckt hat“, sagte Mona. „Ich komme darauf, weil sie den Kugelschreiber links neben dem Schreibblock abgelegt hat. Normalerweise lässt man ihn doch dort liegen, wo sich die schreibende Hand zuletzt befunden hat.“
 
„Das kann aber auch Zufall sein“, grummelte der Hotelier. „Werden Linkshänder eher ermordet als Rechtshänder oder wieso kommst du auf diesen Schwachsinn?“
 
Mona lag die Bemerkung auf der Zunge, dass ihre kriminalistischen Überlegungen Hand und Fuß hatten und dass Cordsen sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern sollte. Aber sie schaffte es ausnahmsweise, sich zu beherrschen. Früher war Mona öfter aus der Haut gefahren, aber die Zusammenarbeit mit dem tiefenentspannten Enno hatte auf sie positiv abgefärbt.
 
„Darf ich mit dem Zimmermädchen reden?“, bat Mona. Der Hotelier erklärte sich bereit, sie zu holen.
 
„Ein Abschiedsbrief ist nirgendwo zu entdecken“, stellte Enno fest. „Das allein ist allerdings noch kein Hinweis auf ein Tötungsdelikt. Glaubst du, dass hier ein Mord vertuscht werden sollte? Und wieso schaust du alle paar Minuten auf die Uhr?“
 
„Das Bett sieht mir danach aus, dass die Kruse Spaß mit einem Mann gehabt hat. Bringt man sich danach um? Das kommt mir zumindest unwahrscheinlich vor. Und wenn du es ganz genau wissen willst, Enno – ich muss im Auge behalten, wie spät es ist, weil ich meiner Mutter versprochen habe, sie am Fährhafen abzuholen. Bist du jetzt zufrieden?“
 
Kaum hatte Mona Enno angeblafft, als sie es auch schon wieder bereute. Sie verstand sich gut mit ihm, und sein Interesse an ihrem Leben war niemals aufdringlich oder penetrant. Außerdem hatte er sich an ihre sprunghafte Art gewöhnt und holte sie mit seiner Bärenruhe meistens schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Auch in diesem Moment war er keineswegs beleidigt, sondern blinzelte sie weiterhin freundlich an.
 
„Es ist ja noch etwas Zeit, Mona. Der Katamaran wird erst gegen halb zwei Uhr eintreffen. Und die Autofähre kann deine Mutter nicht genommen haben, sonst würde sie sich schon unten am Hafen die Beine in den Bauch stehen. – Wenn Viola Kruse wirklich umgebracht wurde, muss sie sich aber gewehrt haben. Kein Mensch lässt sich einfach so strangulieren. Und auf einen Kampf deutet zunächst nichts hin.“
 
„Das ist mir auch aufgefallen. Das Opfer könnte aber betäubt worden sein. Wie gesagt, wir müssen die Obduktion abwarten.“
 
Bevor Mona noch mehr sagen konnte, kehrte der Hotelier mit dem Zimmermädchen zurück. Die Kommissarin schätzte, dass die junge Spanierin Anfang zwanzig war. Rosa Sanchez machte einen verängstigten Eindruck, was angesichts des Leichenfundes allerdings auch nicht verwunderte. Enno hatte inzwischen ein sauberes Laken über den toten Körper gelegt. 
 
Monas Kenntnisse der spanischen Sprache beschränkten sich auf die Worte „Si“, „No“ und „Sangria“. Also musste sie darauf hoffen, dass ihr Deutsch von der Angestellten verstanden wurde. Immerhin konnte die Kommissarin Rosa Sanchez die Aussage entlocken, dass sie Viola Kruse in Begleitung eines Mannes gesehen hätte. Monas Puls beschleunigte sich.
 
„Was für ein Mann? Können Sie ihn beschreiben?“
 
Die Spanierin nagte an ihrer Unterlippe, sie schien nach dem passenden Begriff zu suchen. Schließlich nahm sie ihr Smartphone zu Hilfe und tippte ein Wort in ihrer Muttersprache ein. Gleich darauf erschien die deutsche Übersetzung: Glatzkopf.
 
„Ein Glatzkopf, sehr schön. Und wo genau haben Sie Frau Kruse mit dem Mann gesehen, Frau Sanchez? Am Strand? Auf der Promenade? Im Hotel?“
 
„Erst Promenade, dann Hotel“, sagte die Zeugin mit Bestimmtheit. Der Hoteldirektor stand ein Stück weit von den beiden Frauen entfernt. Mona sprach ihn an:
 
„Hast du Überwachungskameras hier in deinem Gebäude?“
 
Cordsen schüttelte heftig mit dem Kopf.
 
„Das dachte ich mir, die Technologie gab es ja auch zu Kaisers Zeiten noch nicht.“
 
„Was hast du gesagt?“, grollte der Hoteldirektor.
 
„Nicht so wichtig. Ich brauche eine Liste von allen männlichen Hotelgästen. Es wäre hilfreich, wenn du die Kahlköpfigen unter ihnen herausfiltern könntest.“
 
„Hast du schon mal etwas von Datenschutz gehört?“
 
„Willst du dir eine Anklage wegen Behinderung der Justiz einhandeln?“, feuerte Mona zurück. „Es muss doch in deinem eigenen Interesse sein, wenn wir den Fall so schnell wie möglich aufklären und in deinem alten Schuppen wieder Normalität einkehrt.“
 
Cordsen öffnete den Mund, schloss ihn dann aber schnell wieder. Dadurch erinnerte er Mona an einen Fisch auf dem Trockenen. Sein Gesicht wurde rot, vermutlich nicht aus Schamgefühl, sondern vor Wut. Aber schließlich gab er klein bei.
 
„Also gut, ich kümmere mich um die Gästeliste. Aber das mit dem alten Schuppen nimmst du zurück, Mona!“
 
„Ja, bei Gelegenheit.“
 
Aber Monas Lässigkeit war nur gespielt. Die Zeiger der Uhr rückten nämlich unaufhaltsam vorwärts, es war schon fast ein Uhr mittags. Sie würde bald zum Fährhafen fahren müssen, wenn sie ihre Mutter pünktlich abholen wollte. Und diese Tatsache machte sie unruhig.
 
Der Hotelier verschwand. Mona konnte dem Dienstmädchen klarmachen, dass es am nächsten Tag auf der Polizeistation erscheinen musste, um die schriftliche Aussage zu unterzeichnen. Dann durfte auch Rosa Sanchez gehen.
 
Enno schaute auf die Uhr.
 
„Warum fährst du nicht schon zum Hafen, Mona? Ich halte hier die Stellung, bis das Spurensicherungsteam vom Festland eintrifft. Wir kommen sowieso nicht weiter, bevor das Obduktionsergebnis vorliegt und Dirk die Glatzkopfliste abgeliefert hat.“
 
„Ja, so machen wir es, Enno. Und – tut mir leid, dass ich dich vorhin so angepflaumt habe.“
 
Das wettergegerbte Gesicht des Oberkommissars verzog sich zu einem freundlichen Lächeln.
 
„Ich weiß ja, dass du eine Kratzbürste bist. Aber ich verrate dir ein Geheimnis: Ich will gar keine weichgespülte Dienstpartnerin.“
 
Mona grinste, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte.
 
„Na, dann ist es ja gut. Also, bis später!“
 
Die Kommissarin verließ das Hotel Teutonia und setzte sich in den Opel Vectra. Sie bog in die Viktoriastraße ab und fuhr am Neuen Leuchtturm vorbei. Viola Kruses Tod war ziemlich undurchsichtig, wie Mona fand. Wenn die Frau labil gewesen war und der Glatzkopf sie womöglich enttäuscht hatte, war ein Freitod durchaus denkbar. Oder ob sich der Kerl an ihr vergangen hatte und sie ihr Leben danach nicht mehr ertragen konnte? Aber es gab keine Kampfspuren, kein Blut, keine Hinweise auf körperliche Gewalt. Eine Linkshänderin hätte nach Monas Meinung den Knoten an einer anderen Stelle der Vorhangstange geknüpft, weil dort einfach mehr Platz war. Also konnte sie sich nicht selbst aufgehängt haben.
 
Mona wusste eigentlich, dass wildes Spekulieren überhaupt nichts brachte. Sie fuhr inzwischen auf der Deichstraße, die später in die Reedestraße überging. Es sah ganz danach aus, dass sie rechtzeitig im Fährhafen eintreffen würde. Dann konnte Mama ihr wenigstens keine Unpünktlichkeit vorwerfen.
 
Die Kommissarin fragte sich, weshalb sie die bevorstehende Begegnung mit ihrer Mutter so unruhig machte. Es war ja nun nicht so, dass Dagmar Sander ihre Tochter ständig nur herunterputzte und ihr das Gefühl gab, aus ihrem Leben nichts gemacht zu haben. Trotzdem blieb bei Mona das Gefühl, sich ständig für ihre Entscheidungen rechtfertigen zu müssen. Ob es anderen Frauen genauso ging?
 
Mona versuchte sich zu beruhigen, indem sie ihren Blick in die Weite schweifen ließ. Sie hatte den Ortskern der Insel verlassen und fuhr nun durch das flache grüne Land. Weiter vor sich sah sie bereits das Gebäude der Jugendherberge, außerdem im Hafenbecken die unverwechselbaren Aufbauten des Feuerschiffs Borkum, das inzwischen als schwimmendes Standesamt diente und für Eheschließungen vor origineller Kulisse sehr beliebt war.
 
Das Timing erwies sich als perfekt. Mona hatte kaum den Opel geparkt, als am Horizont auch schon der weiße Katamaran elegant durch die blaue Nordsee glitt. Mit dem Zwei-Rumpf-Wasserfahrzeug dauerte die Überfahrt von Emden aus nur eine Stunde, während die Autofähre weitaus behäbiger war.
 
Gemeinsam mit Dutzenden anderer Menschen wartete Mona hinter der Absperrung, während der Katamaran wenig später festmachte und die Gangway in Stellung gebracht wurde. Mona ertappte sich dabei, dass sie einen langen Hals machte. An Bord würde nun erfahrungsgemäß eine große Drängelei einsetzen. Manche Urlauber konnten gar nicht schnell genug auf die Insel kommen. Einigen war die Überfahrt zu langweilig, andere wollten ihren Ferienaufenthalt buchstäblich vom ersten Augenblick an genießen.
 
Und dann erblickte die Kommissarin ihre Mutter. Dagmar Sander trug einen Strohhut auf ihrem schwer zu bändigenden rotblonden Haar, das Mona ebenso in ihren Erbanlagen hatte wie die grünen Augen. Mit dynamischen und kraftvollen Schritten kam sie auf ihre Tochter zu. Wäre Dagmar Sander eine Fremde gewesen, dann hätte Mona sie auf Mitte vierzig geschätzt – also auf rund ein Jahrzehnt weniger als in Wirklichkeit. Der stressige Job als Lehrerin schien ihrer Mutter nichts geschadet zu haben. 
 
Dagmar Sander stellte ihre Reisetasche ab und umarmte ihre Tochter. Doch dann folgte sofort ein kritischer Röntgenblick, wie Mona das Abtaxieren innerlich nannte.
 
„Du bist so schmal geworden, Kind. Achtest du auf eine ausgewogene Ernährung? Ich kann mir vorstellen, dass man im Polizeidienst öfter auf Fast Food zurückgreift.“
 
Mona hätte am liebsten genervt mit den Augen gerollt.
 
„Natürlich ernähre ich mich ausgewogen, Mama. Ich lasse bei meinen Hamburgern niemals die Tomatenscheibe und das Salatblatt weg. – Übrigens: Willkommen auf Borkum. Du warst noch niemals hier, nicht wahr?“
 
Die Kommissarin hatte versucht, die mütterliche Kritik mit einem flotten Spruch ins Leere laufen zu lassen. Aber das funktionierte leider nach wie vor nicht. Dagmar Sander schaute sie so intensiv an, als ob sie ihre Tochter hypnotisieren wollte.
 
„Du wirkst auf mich unausgeglichen. So, als ob du deine innere Mitte verloren hättest. Bei einem extremen Charakter wie dir besteht die Gefahr, dass du dich von deiner Arbeit zu sehr vereinnahmen lässt. Hast du genügend Ausgleich in der Freizeit? Was macht dein Liebesleben?“
 
Die will es aber ganz genau wissen, dachte Mona genervt. Und ließ die Frage unbeantwortet.
 
„Komm, ich bringe dich zu deiner Unterkunft. Du darfst in einem Polizeiauto fahren, was sagst du dazu? Kinder kann man damit immer begeistern.“
 
Mit diesen Worten nahm Mona die Reisetasche ihrer Mutter und steuerte auf den Opel Vectra zu. Einerseits freute sie sich über den Besuch, andererseits ging ihr der Kontrollzwang ihrer Mutter jetzt schon auf den Wecker. Wenigstens würde Dagmar Sander nicht bei ihr wohnen. Sie hatte eingesehen, dass in dem Single-Apartment ihrer Tochter nicht genug Platz für zwei Personen war.
 
Monas Mutter schaute sich wohlwollend um, bevor sie in den Wagen stieg. Dann atmete sie tief durch.
 
„Ich habe schon gelesen, dass Borkum über ein gesundes Reizklima verfügt. Die jodreiche Luft ist Balsam für meine Lungen. Und die Haut ist bekanntlich das größte Sinnesorgan des Menschen. Gibt es hier auf der Insel eigentlich die Möglichkeit, sich von einem athletischen Masseur mal so richtig durchkneten zu lassen?“
 
Dagmar Sander zwinkerte Mona zu, was die Kommissarin noch mehr irritierte als die Anspielungen auf ihre Ernährungsgewohnheiten.
 
Meine Mutter will jetzt nicht wirklich mit mir über Sex reden, oder?, fragte Mona sich selbst. Sie startete den Motor.
 
„Was Massagen angeht, müsste ich mich selbst erst mal schlaumachen“, murmelte sie. „Wo hast du eigentlich gebucht, Mama?“
 
Dagmar Sander wühlte in ihrer Handtasche.
 
„Wo habe ich noch die Anmeldebestätigung – ah, hier ist sie. Das Hotel heißt Teutonia, das klingt doch echt wilhelminisch, nicht wahr? Es war aber das letzte freie Zimmer, das ich bekommen konnte.“
 
„Das Hotel ist in Ordnung“, sagte Mona mit erzwungener Ruhe. „Allerdings habe ich dort momentan einen dienstlichen Einsatz.“
 
„Wirklich? Das ist ja spannend.“
 
Monas Begeisterung hielt sich in Grenzen. Allerdings stellte sie mit einem Seitenblick auf das Buchungsformular fest, dass die Zimmernummer ihrer Mutter mit einer Drei begann. Also würde sie im dritten Stockwerk untergebracht sein und somit nicht in unmittelbarer Nähe des Tatorts einquartiert werden. Mona traute ihrer Mutter nämlich durchaus zu, dass sie ansonsten bei den Ermittlungen ihren Senf dazugeben würde.
 
Trotzdem versuchte sie schon im Vorfeld, Dagmar Sander den Wind aus den Segeln zu nehmen.
 
„Ich darf mit dir nicht über einen aktuellen Fall sprechen, Mama. Wir können uns gern treffen, wenn ich Feierabend habe. Dann zeige ich dir die Attraktionen der Insel, zum Beispiel den Alten Leuchtturm oder …“
 
Ihre Mutter fiel ihr ins Wort.
 
„Ich bin nur wegen dir gekommen, Mona. Wir haben uns seit drei Jahren nicht gesehen, ist dir das eigentlich bewusst?“
 
Eine so emotionale Aussage von ihrer Mutter hatte Mona nicht erwartet. Und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.
 
„Ich freue mich auch, dich zu treffen, Mama“, plapperte sie. „Du musst doch hungrig sein nach der langen Bahnfahrt und dem Übersetzen mit dem Katamaran. Lass uns doch heute Abend an der Promenade essen gehen, da gibt es tolle Lokale.“
 
Dagmar Sander schien sich mit dieser Ankündigung vorerst zufriedenzugeben. Mona hielt vor dem Hotel, als gerade Enno herauskam. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Kollegen und ihre Mutter einander vorzustellen.
 
„Mama, das ist Oberkommissar Enno Moll. Wir bearbeiten die meisten unserer Fälle gemeinsam als Team. – Enno, ich habe dir von meiner Mutter Dagmar Sander ja schon erzählt.“
 
Der hünenhafte Ostfriese lächelte und nahm die Hand von Monas Mutter, die ihm entgegengestreckt wurde.
 
„Moin, willkommen auf Borkum. – Du hattest mir aber verschwiegen, wie charmant deine Mutter ist, Mona.“
 
Die Kommissarin blinzelte irritiert. Bildete sie es sich nur ein oder versuchte Enno gerade, mit ihrer Mutter zu flirten?




Kapitel 2

Die Kriminaltechniker wurden eingeflogen und nahmen noch am selben Tag ihre Arbeit auf. Der Abtransport des Leichnams erfolgte ebenfalls per Flugzeug. Mona und Enno führten noch weitere Zeugenvernehmungen durch, während sich Dagmar Sander nach der langen Reise zum Entspannen in ihr Hotelzimmer zurückzog. Das war Mona nur recht, so konnte sie sich besser auf ihren Job konzentrieren.
 
Dirk Cordsen hatte immerhin fix seine Liste männlicher Hotelgäste abgeliefert. Die Kriminalisten konnten schnell zwei haarlose Herren streichen, denen von ihren Ehefrauen Alibis gegeben wurden. Umso interessanter erschien der nächste Kandidat, ein gewisser Garrelt Rieken. Er war momentan nicht auf seinem Zimmer.
 
„Dieser Gast hat mich gleich beim Einchecken hemmungslos angeflirtet“, raunte die Rezeptionistin der Kommissarin zu. „Er hält sich für unwiderstehlich, schätze ich.“
 
„Offenbar ist der Verdächtige dem schönen Geschlecht sehr zugeneigt“, stellte Enno fest.
 
„Das hast du sehr diplomatisch ausgedrückt“, erwiderte Mona. Dann wandte sie sich wieder an die Hotelmitarbeiterin: „Wo finden wir Garrelt Rieken um diese Zeit?“
 
„Er wird am Strand sein, nehme ich an. Jedenfalls hatte er Badesachen dabei, als er vorhin das Hotel verließ.“
 
Die Kriminalisten bedankten sich bei ihr und gingen zum Nordstrand hinunter, der sich unmittelbar unter der Promenade befindet. Sie mussten nur einige Strandkorbvermieter befragen, bis sie fündig wurden.
 
„Garrelt Rieken? Ja, der Name sagt mir was. An den eitlen Glatzkopf habe ich für die ganze Woche vermietet“, sagte Wilko Efken, der wie so viele alteingesessene Insulaner ein Sandkastenfreund von Enno war. Er deutete auf eines der typischen gestreiften Borkumer Strandzelte, das sich einen Steinwurf weit von der Wasserlinie entfernt befand.
 
„Eitel?“ Enno hakte nach. „Wie kommst du denn darauf, Wilko?“
 
Der braun gebrannte Strandkorbvermieter schob sich seine Kapitänsmütze in den Nacken und blinzelte den Ermittlern zu.
 
„Och, das war nur so’ne Beobachtung von mir. Rieken zieht nämlich jedes Mal den Bauch ein, wenn er eine hübsche Badenixe sieht.“
 
„Na, dann wollen wir dem selbst ernannten Frauenschwarm doch mal auf den Zahn fühlen“, sagte Mona. Sie stapfte durch den lockeren Sand auf das grün gestreifte Strandzelt zu, auf das Efken gedeutet hatte. Eigentlich war es schon etwas zu kühl, um sich in der Sonne braten zu lassen. Aber Mona wusste aus Erfahrung, dass sich eingefleischte Borkum-Urlauber auch von niedrigen Temperaturen nicht abschrecken ließen. Es musste schon verflixt kalt sein, bevor sie ein Bad in der Nordsee verschmähten.
 
Enno folgte ihr. Daher geriet die Kommissarin als Erste in das Blickfeld des Verdächtigen. Der Strandkorbverleiher hatte nicht übertrieben. Garrelt Rieken warf sich sofort in Pose, als er Mona erblickte. Dabei war sie mit Jeans, Baumwollpulli und Anorak alles andere als aufreizend oder herausfordernd gekleidet.
 
„Moin!“, krähte Rieken und taxierte Monas Figur. „So allein unterwegs, schöne Frau?“
 
„Nicht wirklich“, erwiderte sie und präsentierte ihren Kripoausweis. Nun erschien auch Enno auf der Bildfläche, worauf ein Schatten der Enttäuschung über das flächige Gesicht des Verdächtigen huschte.
 
„Ich bin Kommissarin Sander von der Polizei Borkum, das ist Oberkommissar Moll“, sagte Mona förmlich, wobei sie Rieken genau beobachtete. Er sah irritiert aus, aber nicht ängstlich. Das war natürlich noch kein Beweis für seine Unschuld. Aber Mona versuchte stets, so viele Mosaiksteinchen wie möglich zu sammeln, um sich ein Gesamtbild zu machen.
 
„Sind Sie Garrelt Rieken?“, wollte Enno wissen.
 
Der Glatzkopf nickte. Er trug eine modische Brille und war ansonsten nur mit knielangen Badeshorts bekleidet. Als Mona vor seinem Strandzelt erschienen war, hatte er ein rotes Frotteetuch von seinen Schultern gleiten lassen, damit sie seinen Oberkörper besser sehen konnte. Aber nun hüllte er sich wieder in die Textilie, als ob ihm plötzlich kalt geworden wäre.
 
„Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?“
 
Mona hatte das Passbild der Toten mit ihrem Smartphone abfotografiert. Diese Aufnahme zeigte sie nun dem Verdächtigen.
 
„Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?“, fragte Mona.
 
„Ja, sicher. Sie heißt Viola und wohnt im Hotel Teutonia, genau wie ich.“
 
Nun schaltete sich wieder Enno ein.
 
„Können Sie sich noch erinnern, wann Sie die Frau zum letzten Mal gesehen haben?“
 
„Das muss gestern Abend gewesen sein. Worum geht es denn überhaupt?“
 
„Viola Kruse wurde in ihrem Hotelzimmer tot aufgefunden“, sagte Enno. „Wir benötigen Ihre Zeugenaussage, Herr Rieken. Bitte kommen Sie morgen Vormittag zur Polizeiwache in der Strandstraße.“
 
„T-tot?“, stammelte der Verdächtige. „Das ist ja schrecklich. Wissen Sie schon, wie das geschehen konnte?“
 
„Unsere Ermittlungen stehen noch ganz am Anfang“, meinte Enno. „Also, wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag.“
 
Mit diesen Worten wandte er sich von Garrelt Rieken ab. Mona war sprachlos. Früher wäre sie jetzt herausgeplatzt und hätte ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Aber jetzt schaffte sie es immerhin, sich zurückzuhalten, bis der Glatzkopf außer Hörweite war. Es wäre höchst unprofessionell gewesen, in Riekens Gegenwart ihrem Kollegen in den Rücken zu fallen.
 
„Hast du zu heiß gebadet, Enno? Warum sollen wir denn bis morgen früh warten? Wir hätten Rieken gleich jetzt auf die Wache schleppen können, um ihn zu grillen.“
 
Der Ostfriese ließ sich nicht aus seiner Bärenruhe bringen. Er lächelte die erzürnte Mona an und zählte an seinen dicken Fingern seine Argumente ab.
 
„Erstens wissen wir noch gar nicht, ob doch ein Selbstmord vorliegt. Wenn wir Rieken des Mordes beschuldigen und die Kruse sich am Ende doch selbst entleibt hat, reißt Oltbeck uns die Köpfe ab. Zweitens besteht unser Tatverdacht nur darin, dass Rieken offenbar ein Schürzenjäger ist. Das ist etwas dürftig, findest du nicht? Und drittens sollten wir Riekens Vergangenheit überprüfen, bevor wir ihn uns zur Brust nehmen. Wenn er beispielsweise schon mal wegen eines Sexualdelikts vorbestraft sein sollte, können wir unseren Verdacht plausibel untermauern.“
 
Mona war immer noch stinksauer – aber jetzt nicht mehr auf ihren Kollegen, sondern auf sich selbst. Wenn Enno sie nicht gebremst hätte, dann wäre sie wie die Axt im Wald aufgetreten und hätte womöglich die ganze Ermittlung torpediert. Die Überlegungen des Oberkommissars waren absolut nachvollziehbar. Wenn sie einige Minuten lang nachgedacht hätte, wäre sie selbst darauf gekommen. Aber es kam Mona so vor, als ob sie momentan eine Blockade im Kopf hätte. Wurde sie durch den Besuch ihrer Mutter so sehr durcheinandergebracht?
 
Recht so!, sagte Mona innerlich zu sich selbst. Schieb nur Mama die Schuld dafür in die Schuhe, dass du so eine schlechte Polizistin bist!
 
Enno schien zu ahnen, dass sie sich miserabel fühlte. Er legte seinen Arm um ihre Schultern.
 
„Zieh doch bitte keine Karpfenschnut, Mona. Komm, ich lade dich zu einem Milchreis ein. Wir haben heute noch jede Menge Arbeit vor uns, und mit vollem Magen denkt es sich viel besser.“
 
„Du musst es ja wissen“, erwiderte die Kommissarin und tätschelte den vorgewölbten Bierbauch ihres Kollegen. Enno schaffte es doch immer wieder, sie aufzuheitern. Die beiden Kriminalisten gingen in eine der sogenannten Milchbuden, von denen der Borkumer Strand gesäumt wurde. In diesen von der Promenade aus zugänglichen Imbissen bekam man nicht nur Getränke und kleine Speisen für wenig Geld, den Panoramablick auf die Nordsee erhielt man gratis dazu.
 
Nachdem Mona sich einige Löffel Milchreis mit Zimt und Zucker in den Mund geschoben hatte, fühlte sie sich wirklich besser.
 
„Es ist mir gar nicht recht, dass meine Mutter so nahe am Tatort wohnt“, gestand sie ihrem Kollegen. „Ich habe das Gefühl, Mama würde mir bei der Arbeit ständig auf die Finger sehen.“
 
„Damit tust du deiner Mutter aber Unrecht. Sie hat sich sofort auf ihr Zimmer zurückgezogen, nachdem sie eingecheckt hatte.“
 
„Ja, weil sie sich von der Reise erholen wollte! Du weißt doch, Enno: Wer schläft, sündigt nicht.“
 
„Also, wie eine Sünderin kommt mir deine Mutter nicht vor“, erwiderte der Ostfriese schmunzelnd. „Obwohl man ihr nicht ansieht, dass sie bereits eine erwachsene Tochter hat.“
 
Mona kniff die Augen zusammen.
 
„Findest du meine Mutter etwa attraktiv?“
 
„Also, sie muss sich jedenfalls nicht im Kohlenkeller verstecken. Außerdem, von irgendjemandem musst du ja dein eigenes Aussehen geerbt haben, nicht wahr? Aber zurück zum Fall. Wie wäre es, wenn du nach dem Essen die Hintergründe des Opfers und unseres momentan einzigen Verdächtigen recherchierst, während ich mich im Hotel umhöre?“
 
Mona nickte. Doch noch während Enno redete, schrillten bei ihr die Alarmsirenen. Diese Aufgabenverteilung bedeutete nämlich, dass Mona am Computer auf der Wache arbeiten musste, während ihr Dienstpartner die Hotelgäste und das Personal befragte. Mit anderen Worten: Er konnte ganz unauffällig die Nähe ihrer Mutter suchen.
 
Kaum war der Kommissarin dieser Gedanke gekommen, als sie ihn auch schon aus ihrem Bewusstsein zu verbannen versuchte. Enno war der ehrlichste Mensch, den sie kannte. Es war bisher völlig undenkbar gewesen, dass er seine Frau betrügen würde. Andererseits hatte der Oberkommissar bisher auch noch nicht die Bekanntschaft von Dagmar Sander gemacht, die sehr offensiv auf Männer zugehen konnte.
 
Mona schüttelte sich, als ob sie einen bösen Traum loswerden wollte. Auf keinen Fall durfte ihr Kollege mitbekommen, was in ihr vorging. Sie gab sich betont locker, während sie nach dem Verlassen der Milchbude an der Walfisch-Skulptur vorbei auf das Hotel Teutonia zusteuerte.
 
„Dann nehme ich den Wagen, okay? Du kannst dann ja später zu Fuß zur Wache zurückkehren, Enno. Du weißt ja: Jeder Gang macht schlank.“
 
Der Oberkommissar lachte.
 
„Alles klar, Mona. Bis später.“
 
Die Kriminalistin stieg in den Opel und fuhr am Neuen Leuchtturm vorbei zum Revier. Bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzen konnte, bekam Oltbeck sie zu fassen.
 
„Nun, Frau Sander, wie steht es um den Leichenfund?“
 
Mona unterdrückte ein Seufzen. Sie folgte ihrem Vorgesetzten in sein Büro und teilte ihm die wenigen Fakten über die Tote mit. Der Hauptkommissar nickte.
 
„Ich gehe davon aus, dass die Obduktion einen Suizid bestätigen wird. Dann können Sie und Herr Moll diesen Fall schnell abschließen und sich auf die Bekämpfung des Taschendiebstahls konzentrieren. Dafür benötige ich meine Zivilkräfte besonders dringend.“
 
„Es gibt aber Hinweise auf eine Fremdeinwirkung“, wandte Mona ein.
 
„Falls Sie mir Fakten liefern, müssen Sie diese Spuren natürlich weiterhin verfolgen“, sagte Oltbeck steif. „Aber momentan scheint mir dieser Todesfall so gut wie aufgeklärt zu sein.“
 
Mona erwiderte nichts, was sich als brauchbare Taktik erwiesen hatte. Früher ließ sie ihren Vorgesetzten stets wissen, wenn sie anderer Meinung war als er. Inzwischen schaffte sie es gelegentlich, ihr Temperament im Zaum zu halten.
 
Nachdem Mona hoch und heilig versprochen hatte, Oltbeck auf dem Laufenden zu halten, griff sie endlich zum Telefon und rief in Hannover an. Dort war das Todesopfer nämlich polizeilich gemeldet. Und als eine der ersten Aufgaben nach einem Leichenfund stand natürlich die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen auf dem Programm.
 
Aber Monas Recherchen beim Einwohnermeldeamt ergaben, dass Viola Kruse ein Waisenkind war. Sie schien auch keine Geschwister gehabt zu haben. Ein Datenabgleich mit weiteren Behörden ergab, dass die Tote arbeitslos gemeldet war und Hartz IV bezogen hatte. Mona runzelte die Stirn. Die Kleidung des Opfers stammte keinesfalls aus Billigläden oder Second-Hand-Shops. Und das Teutonia mochte kein Luxushotel sein, aber der Aufenthalt dort war für eine Arbeitslose trotzdem unbezahlbar. Und wer von Hartz IV leben musste, konnte sich gewiss weder eine exklusive Handtasche noch Edel-Pumps für fünfhundert Euro leisten. Von dem großen Geldbetrag im Besitz der Toten ganz zu schweigen.
 
Viola Kruse musste also noch eine geheime Einkommensquelle gehabt haben, die möglicherweise sogar etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Die Heimatadresse des Opfers war eine Straße in Hannover-Linden. Mona rief beim Polizeipräsidium der niedersächsischen Landeshauptstadt an und bat die Kollegen um Amtshilfe. Der Hannoveraner Kommissar versprach, eine Streife dorthin zu schicken. Die Beamten sollten sich in dem Wohnhaus umhören.
 
Mona widmete sich nun den Finanzen des Opfers. Sie kontaktierte Violas Hausbank und brachte in Erfahrung, dass von dem Girokonto der Toten hauptsächlich die Miete sowie weitere Fixkosten abgebucht wurden. Der einzige regelmäßige Zahlungseingang stammte von der Bundesagentur für Arbeit.
 
Die Prepaid-Kreditkarte hingegen stammte von einer Privatbank und ließ sich auch mit Bargeldzahlungen aufladen. Die Kommissarin überlegte, welche Einnahmequellen Viola Kruse gehabt haben könnte. Prostitution? Drogenhandel? Falls die Tote selbst Rauschgift konsumiert hatte, würde die Obduktion darüber Aufschluss geben.
 
Mona kochte sich einen Tee. Ihre uniformierten Kollegen Grietje Smit und Henrik Ekhoff kamen herein. Sie hatten einen Taschendieb festgenommen und führten ihn zur Vernehmung in den Verhörraum.
 
„Schön, dass wir mal einen von den Kerlen schnappen konnten“, höhnte Grietje und warf einen vielsagenden Blick auf Monas Teegeschirr. „Und das ganz ohne Unterstützung durch die Zivilstreife.“
 
„Wolltest du mir irgendetwas sagen, Grietje?“, erwiderte Mona. „Ich arbeite auch, falls du daran zweifeln solltest.“
 
„Das sehe ich“, erwiderte die Kollegin kess und schloss die Tür des Verhörraums hinter sich. Mona kam es so vor, als ob Grietje immer frecher wurde. Die Kollegin war ein paar Jahre jünger als Mona und ließ es nach ihrer Meinung am nötigen Respekt fehlen. Andererseits erinnerte Grietje sie daran, wie sie selbst sich früher aufgeführt hatte. Deshalb wusste Mona nie so genau, wie sie der jungen Polizistin gegenübertreten sollte. Sie wollte nicht ständig darauf herumhacken, dass sie einen höheren Dienstrang besaß als die vorlaute sommersprossige Polizeimeisterin.
 
Monas Telefon klingelte und riss sie aus ihren Überlegungen. Sie nahm den Hörer ab.
 
„Polizei Borkum, Kommissarin Mona Sander am Apparat.“
 
„Kriminalpolizei Hannover, Oberkommissar Berghoff. Sie hatten uns um Amtshilfe bezüglich der verstorbenen Viola Kruse gebeten, nicht wahr?“
 
„Richtig. Konnten Sie etwas erreichen?“
 
„Ich denke, ja. Meine Kollegen suchten die Wohnung des Opfers auf. Es lebte offenbar in einer Wohngemeinschaft mit einer gewissen Annette Wagner. Frau Wagner gab an, nichts von dem Urlaub auf Borkum gewusst zu haben. Die beiden Frauen standen sich offenbar nicht sehr nahe, waren auf keinen Fall Freundinnen gewesen. Diesen Eindruck hatten jedenfalls die Streifenbeamten. Frau Wagner machte ansonsten noch aus freien Stücken eine bemerkenswerte Aussage.“
 
„Nämlich?“, hakte Mona nach, die es nicht ausstehen konnte, wenn man sie auf die Folter spannte.
 
„Die Zeugin meinte, dass Viola Kruses Leben früher oder später tödlich enden musste. Ihr Job als Treuetesterin sei zwar sehr einträglich, aber auch hochriskant gewesen.“




Kapitel 3

Treuetesterin? Mona hatte bisher immer angenommen, dass es diesen Job nur in Romantikkomödien gab. Sie hakte nach.
 
„Woher wusste die Mitbewohnerin von dieser Tätigkeit? Ich habe herausgefunden, dass Viola Kruse von Sozialleistungen lebte. Da wird sie wohl kaum herausposaunt haben, dass sie unter der Hand eine Menge Geld einstreicht.“
 
„Ja, das sehe ich auch so“, bestätigte Oberkommissar Berghoff. „Annette Wagner wurde nervös, als meine Kollegen sie auf das Mietverhältnis ansprachen. Vielleicht steht der Name dieser Mitbewohnerin gar nicht im Vertrag. Dann hat sie natürlich auch kein Interesse daran, die Hauptmieterin bei den Behörden anzuschwärzen.“
 
„Möglich, aber diese Treuetest-Geschichte erscheint mir wichtiger, Herr Kollege. Hat die Kruse da mit jemandem zusammengearbeitet?“
 
„Wir konnten die Visitenkarte einer Agentur in Hannover sicherstellen. Ich gebe Ihnen die Daten durch.“
 
Mona machte sich Notizen. Sie vereinbarte mit Berghoff, dass sie sich in den kommenden Tagen noch einmal melden würde, falls weitere Fragen auftauchten. Und sie zweifelte nicht daran, dass es geschehen würde.
 
Nachdem sie das Telefonat mit dem Hannoveraner Polizeipräsidium beendet hatte, warf Mona zunächst einen Blick auf die Homepage der Treuetest-Agentur. Dort war viel von Seriosität und Diskretion die Rede. Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. Wer so darauf herumritt, was für eine weiße Weste er hatte, machte sich dadurch ganz besonders verdächtig. Das war jedenfalls Monas Meinung.
 
Kurz entschlossen rief sie die Nummer an, die sie von Berghoff bekommen hatte. Das Freizeichen ertönte dreimal, dann hörte sie eine sympathisch klingende Männerstimme.
 
„Agentur Winter, wie können wir Ihnen helfen?“
 
„Mein Name ist Mona Sander. Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll …“
 
Sie war keineswegs unsicher, jedenfalls nicht in diesem Moment. Es kam ihr nur darauf an, ihren Gesprächspartner aus der Reserve zu locken. Deshalb hatte Mona sich auch noch nicht mit ihrem Dienstgrad gemeldet. 
 
„Seien Sie versichert, dass Ihr Problem bei uns in den besten Händen ist, Frau Sander. Ich nehme an, es geht um Ihren Mann oder Ihren Freund?“
 
„Nun ja …“
 
„Sie glauben gar nicht, wie viele Männer nicht treu sein können.“ Der Agenturmensch klang empört. Mona fragte sich, wie oft er diese Phrase schon von sich gegeben hatte. „Es ist Ihr gutes Recht, die Wahrheit zu erfahren. So viel Respekt hat jede Frau verdient. Und Sie haben den ersten richtigen Schritt getan, indem Sie uns angerufen haben. Darf ich fragen, wie Sie auf unsere Agentur gekommen sind? Melden Sie sich eventuell aufgrund einer persönlichen Empfehlung?“
 
Nun wurde es Zeit, die Karten aufzudecken. Mona bemerkte selbst, dass ihre Stimme sich nun härter anhörte.
 
„So würde ich das nicht nennen. Mit wem spreche ich eigentlich? Sie haben nur den Namen der Agentur genannt, nicht Ihren eigenen.“
 
Der Mann lachte, als ob sie gescherzt hätte.
 
„Nun, ich bin Markus Winter, und mir gehört die Agentur. Aber seien Sie versichert, Frau Sander: Obwohl ich selbst ein Mann bin, kann ich Ihre Sorgen und Nöte durchaus nachvollziehen. Sie sind bei uns in den besten Händen, glauben Sie mir.“
 
„Hier liegt offenbar ein Missverständnis vor“, sagte Mona kalt. „Ich rufe nicht aufgrund von Privatangelegenheiten an. Viola Kruse, eine Ihrer Treuetesterinnen, wurde während ihres Aufenthalts auf Borkum vermutlich ermordet. Und das weiß ich, weil ich Kriminalkommissarin bei der hiesigen Polizei bin.“
 
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dem ansonsten so eloquenten Herrn Winter schien die Spucke weggeblieben zu sein. Mona trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.
 
„Sind Sie noch am Apparat, Herr Winter?“
 
„Ja, selbstverständlich. Verzeihen Sie, Frau Sander. Ich musste mich zunächst von dem Schock erholen. Das ist ja schrecklich! Wissen Sie schon, wie diese Tragödie geschehen konnte?“
 
„Über laufende Untersuchungen darf ich mich nicht äußern“, erwiderte Mona in bestem Amtsdeutsch. „Ich möchte von Ihnen wissen, ob Viola Kruse Feinde hatte. Ich kann mir vorstellen, dass man sich nicht nur Freunde macht, wenn man Ehemänner der Untreue überführt. Scheidungsverfahren sind ja für eine bestimmte Klientel so etwas wie finanzieller Selbstmord.“
 
„Finanzieller Selbstmord? Das hört sich für mich doch etwas übertrieben an. Sicher, manche Ehemänner waren nicht begeistert davon, wenn sie aufgrund einer Affäre vor den Scheidungsrichter gezerrt wurden. Aber ich versuche immer, meine Damen vor solchen rachsüchtigen Menschen abzuschirmen.“
 
„Wie viele Frauen arbeiten eigentlich als Treuetesterinnen für Sie?“
 
„Fünf oder sechs, je nach Auftragslage. Wir sind eine boomende Branche, Frau Sander.“
 
Markus Winter hörte sich wieder sehr selbstgefällig an. Mona beschloss, ihm einen Schuss vor den Bug zu verpassen.
 
„Begehen Ihre anderen Mitarbeiterinnen ebenfalls fortgesetzten Sozialbetrug? Viola Kruse hat Leistungen der Bundesagentur für Arbeit bezogen, das dürfte Ihnen sicherlich bekannt sein.“
 
„Nein, davon wusste ich nichts!“, behauptete der Agenturchef. „Die Damen haben auf freiberuflicher Basis für mich gearbeitet. Ich weiß gar nicht, was die Ladys sonst so tun. Sie sind selbst dafür verantwortlich, ihre Einnahmen ordnungsgemäß zu versteuern oder dem Arbeitsamt zu melden.“
 
Mona glaubte Winter kein Wort, obwohl sie es nicht hätte begründen können. Sie beschloss, dem windigen Geschäftemacher die Steuerprüfer des Finanzamts auf den Hals zu hetzen. In solchen Fällen war Mona nur allzu gern zur Amtshilfe bereit.
 
„Also können Sie mir keine Namen nennen, die unsere Ermittlungen voranbringen?“
 
„Nein, Frau Sander. Ich bedaure, auch im Namen der ganzen Agentur. Wir hoffen, dass Sie dieses scheußliche Verbrechen bald aufklären können.“
 
„Wann haben Sie selbst das Opfer zuletzt gesehen, Herr Winter?“
 
„Das muss vor ungefähr zwei Wochen gewesen sein. Es gab aktuell keinen Auftrag für Viola. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um Urlaub zu machen. Ich wusste aber nicht, dass sie auf Borkum war. Meiner Meinung nach ist … war sie eher der Mallorca-Typ.“
 
Keinen Auftrag? Ich dachte, deine Agentur läuft so super, sagte Mona in Gedanken zu Winter. Sie beschloss, den Agenturchef und dessen Machenschaften genauer zu durchleuchten. Ansonsten bedankte sie sich zunächst einmal brav für die Auskünfte und beendete das Telefonat.
 
Draußen wurde es bereits dunkel, als Enno zur Polizeiwache zurückkehrte. Mona warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
 
„Wieso hat das denn so lange gedauert?“
 
„Gut Ding will eben Weile haben.“ Der Oberkommissar ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Einige Hotelgäste waren am Strand, die musste ich erst suchen. Ich konnte zwei weitere Zeugen finden, die Viola Kruse und Garrelt Rieken zusammen gesehen haben. Aber du hast recht, ich bin spät dran. Ich wollte eigentlich schon längst das Hotel verlassen haben, aber dann kam ich mit deiner Mutter ins Gespräch.“
 
„Ach, das ist ja nett“, murmelte Mona, obwohl ihre innere Anspannung sofort stieg. „Und worum ging es bei eurer Plauderei?“
 
„Wir sprachen über dieses und jenes. Kann es sein, dass du deiner Mutter noch gar nicht so viel über Borkum erzählt hast? Sie wusste zum Beispiel gar nicht, dass es hier Zäune aus Walknochen gibt oder dass im Musikpavillon kostenlose Konzerte angeboten werden.“
 
Es stimmte. Mona wollte sich ein eigenständiges Leben aufbauen. Solange sie in ihrem Elternhaus gelebt hatte, war sie sich wie ein unmündiges Kind vorgekommen. Auch schon, nachdem sie längst die Volljährigkeit erlangt hatte. Sie hatte das Gefühl, den Anforderungen ihrer Mutter niemals genügen zu können. Aber darüber wollte sie jetzt mit Enno nicht sprechen.
 
„Nein, wir hatten in den letzten Jahren nicht viel Kontakt. – Hör mal, ich habe einiges über unser Mordopfer in Erfahrung gebracht.“
 
Mona berichtete ihrem Kollegen von dem Telefonat mit dem Polizeipräsidium Hannover. Enno nickte anerkennend. 
 
„Wir sollten morgen diesen Markus Winter genauer unter die Lupe nehmen. Ich hoffe, dass die Obduktionsergebnisse und der Bericht der Spurensicherung rechtzeitig vor dem Erscheinen von Garrelt Rieken eintrudeln. Dann haben wir einfach mehr gegen den Glatzkopf-Gigolo in der Hand.“
 
„Ein Gigolo ist doch eigentlich ein junger attraktiver Typ, aber ansonsten gebe ich dir recht“, erwiderte Mona augenzwinkernd. „Ist Rieken dein Hauptverdächtiger?“
 
„Zumindest hatte er Kontakt zu dem Opfer. Es könnte zu einem verhängnisvollen Date gekommen sein, das aus dem Ruder gelaufen ist. Allerdings benahm er sich ein wenig zu unauffällig, als wir ihn am Strand befragt haben. Ein Mann, der ein Menschenleben auf dem Gewissen hat, wäre nervöser gewesen.“
 
„Nicht unbedingt, Enno. Vergiss nicht, dass der Täter den Selbstmord inszeniert hat – falls wirklich kein Suizid vorliegt. Rieken hatte also genug Zeit, sich auf einen möglichen Besuch durch uns vorzubereiten. Ihm muss auch klar sein, dass sein Kontakt zu Viola Kruse nicht unbemerkt geblieben ist.“
 
„Ist Rieken eigentlich Single? Ich habe vorhin am Strand bei ihm jedenfalls keinen Ehering bemerkt.“
 
„Ich auch nicht, aber das muss nichts bedeuten. Seinen Familienstand können wir im Handumdrehen überprüfen. Allerdings war Viola Kruse auf Urlaub hier, das behauptet zumindest ihr windiger Boss Markus Winter. Aber ich traue dem Knaben nicht. Vielleicht hat er sie auf Rieken angesetzt, und die Sache ging schief. Jetzt wäscht er seine Hände in Unschuld.“
 
„Markus Winter können wir morgen ja auch intensiver durchleuchten“, wiederholte Enno seinen Vorschlag. „Wir sollten jetzt Feierabend machen, sonst meckert Oltbeck wegen der Überstunden. – Ach, bevor ich es vergesse: Deine Mutter möchte sich um zwanzig Uhr zum Abendessen mit dir in der Heimlichen Liebe treffen. Ich habe ihr das Lokal empfohlen.“
 
Mona war sprachlos.
 
Sie spürte den Zorn in sich aufsteigen. Gleichzeitig fragte sie sich, weshalb sie eigentlich so wütend wurde. Gegen das Lokal hatte sie überhaupt nichts einzuwenden, womöglich hätte sie selbst ebenfalls das traditionelle Promenadenrestaurant mit dem Nordsee-Panoramablick vorgeschlagen. Aber es ging ihr gegen den Strich, dass ihr Kollege und ihre Mutter hinter ihrem Rücken den Abend geplant hatten.
 
Mona wollte sich nicht anmerken lassen, wie sauer sie war. Enno konnte noch am wenigsten dafür. Er war kein aufdringlicher Mensch, jedenfalls hatte sie ihn noch niemals so kennengelernt. Wahrscheinlich war es Mama gewesen, die mit ihrer forschen Art auf den Oberkommissar losgestürmt war und die Initiative an sich gerissen hatte.
 
So, wie sie es immer tat.
 
„Ist etwas nicht in Ordnung?“ Enno hatte natürlich doch erkannt, dass es in ihr brodelte. „Es tut mir leid, wenn der Vorschlag dir nicht gefällt.“
 
„Doch, das tut er“, log Mona. „Es kam nur etwas überraschend. Ich muss jetzt auch los, ich wollte noch nach Hause und mich umziehen. Tschüss, wir sehen uns morgen.“
 
Mit diesen Worten verließ sie fluchtartig die Polizeiwache – vorbei an der Skulptur, die Mona von ihrem ersten Arbeitstag an scheußlich gefunden hatte. Ansonsten gefiel ihr aber fast alles auf Borkum, und das war genau der Punkt. Sie hätte ihrer Mutter gerne die Insel selbst gezeigt und ein Restaurant ausgewählt. Aber jetzt war alles schon vorherbestimmt.
 
Mona schwang sich auf ihr Fahrrad und trat kräftig in die Pedale. Sie fuhr zu ihrer Wohnung in der Walfangerstrate. Immerhin hatte sie es geschafft, ihr Temperament im Zaum zu halten. Noch vor wenigen Monaten wäre Mona scharfzüngig über Enno hergefallen und hätte ihm zahlreiche Gemeinheiten an den Kopf geworfen. Beispielsweise die Frage, ob der Name des Lokals eine Anspielung auf seine Gefühle für ihre Mutter sei. Oder ob er selbst für seine Ehe eine Treuetesterin benötigen würde.
 
Mona war stolz auf sich, dass sie diesmal ihre Klappe gehalten hatte. Sie neigte dazu, ungerecht und verletzend zu sein, wenn die Pferde mit ihr durchgingen. Das wusste sie selbst. Und sie war dankbar dafür, dass sie in Enno einen so geduldigen Dienstpartner mit einem dicken Fell gefunden hatte. Im Grunde war er viel mehr als ein Kollege für sie. Mona betrachtete ihn als ihren Freund – im Grunde der einzige Freund, den sie hatte. Mit ihrer besten Freundin Kati skypte sie zwar regelmäßig, aber das war nicht dasselbe.
 
Jedenfalls nervte es Mona kolossal, dass ihre Mutter sich offenbar an Enno heranmachte. Er war eben auch nur ein Mann, und welcher Kerl konnte schon widerstehen, wenn ihm eine auch nur halbwegs attraktive Frau schöne Augen machte?
 
Mona hoffte, dass Enno standhaft bleiben würde. Aber sie konnte ihre Hand nicht dafür ins Feuer legen.
 
Nach einer heißen Dusche in ihrer gemütlichen kleinen Wohnung fühlte sich Mona etwas besser. Was sie wohl anziehen sollte? Nach kurzem Nachdenken entschied sie sich für ein betont lässiges Outfit mit ostfriesischer Note. Sie besaß einen blauen Rollkragenpullover mit einem eingestickten Anker. Dazu passte eine abgewetzte Jeans, und ihre Füße steckten in ausgetretenen Doc Martens. Natürlich konnte Mona auch eleganter auftreten, wenn sie wollte. Aber an diesem Abend würde sie das garantiert nicht tun.
 
Sie war nämlich sicher, dass ihre Mutter in exquisiter Garderobe zum Essen erscheinen würde. Mona wollte einfach einen Kontrapunkt setzen. Leichter Nieselregen setzte ein, als sie wieder losradelte. Aber der Schauer dauerte nur wenige Minuten an. Mona musste an die Redensart denken, dass in Ostfriesland alle vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag vorkommen können. Sie ließ ihr Rad die Süderstraße hinunterrollen und traf wenige Minuten nach zwanzig Uhr in dem Traditionslokal ein.
 
Mit klammheimlicher Freude registrierte Mona, dass ihre Mutter bereits wartete und ihr einen gereizten Blick zuwarf. Sie hasste Unpünktlichkeit. Diese Tatsache war Mona natürlich bekannt. Deshalb hatte sie ja extra noch ein wenig getrödelt. Monas Einschätzung war richtig gewesen: Mit ihrem dunkelblauen Kostüm und der weißen Bluse war Dagmar Sander betont feminin und hochklassig gekleidet.
 
Monas Mutter hatte einen der besten Fensterplätze ergattern können. Auch bei einsetzender Dunkelheit war der Blick auf die Wasserweiten der Nordsee beeindruckend. Mona liebte es besonders, wenn die vorbeifahrenden Schiffe nur anhand ihrer Positionslaternen zu erkennen waren. Die mit viel dunklem Holz und maritimen Accessoires eingerichtete Gaststube war bereits gut gefüllt.
 
„Da bist du ja, Schatz“, sagte Dagmar Sander und warf ihrer Tochter einen leicht strafenden Blick zu. „Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.“
 
Mona nahm ihrer Mutter gegenüber Platz, nachdem sie ihren Anorak auf einen Garderobenhaken gehängt hatte.
 
„Ich konnte nicht ganz pünktlich Feierabend machen, Mama. Ich musste noch auf Enno warten, um den morgigen Dienst zu planen. Aber er wurde leider aufgehalten.“
 
Mona warf ihrer Mutter einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er betont unschuldig wirkte. Aber Dagmar Sander hatte die Spitze natürlich trotzdem bemerkt.
 
„Dein Kollege ist ein sehr charmanter und wohlerzogener Herr. Ich bin sicher, dass er einen guten Einfluss auf dich hat.“
 
Das stimmte zwar, aber aus dem Mund von Monas Mutter klang es gar nicht positiv. Es hörte sich eher so an, als ob Enno Monas rechtlicher Betreuer wäre, der ihre sämtlichen Angelegenheiten für sie regeln musste. Aber auch Mona konnte scharfzüngig sein.
 
„Ja, Mama, Enno ist ein charmanter Herr – ein charmanter verheirateter Herr übrigens. Ich sollte dir bei Gelegenheit einmal seine Gattin vorstellen. Sie ist eine resolute Frau, die nicht nur erstklassige Ostfriesentorte backt, sondern auch noch spannende Krimis zu schreiben versteht.“
 
Die Kellnerin erschien und nahm die Bestellung auf. Dagmar Sander entschied sich für das Seemannsschnitzel, Mona für das Schweinegeschnetzelte mit Tagliatelle. 
 
„Warum betonst du so, dass dein Kollege in festen Händen ist, Mona? Denkst du, ich habe Interesse an ihm?“
 
„Und – hast du?“
 
Dagmar Sander ließ die Frage offen und wechselte das Thema.
 
„Ich weiß, dass du mir über Details deiner Arbeit nichts verraten darfst. Aber ist die Kriminalitätsrate hier auf der Insel eigentlich hoch?“
 
„Das kann man nicht sagen. Es gibt gelegentlich mal Schlägereien von Touristen, die über den Durst getrunken haben. Aber Borkum ist nicht der Ballermann, Mama. Ansonsten hat man höchstens mal die üblichen Hotel- und Taschendiebe in der Hauptsaison. Im Winter ist es hier ruhig und beschaulich.“
 
Dagmar Sander nickte, aber Monas Worte schienen sie nicht wirklich zu interessieren. Stattdessen schaute sie ihre Tochter forschend an.
 
„Bist du eigentlich noch mit Keno zusammen?“
 
Mona hätte sich in den Hintern beißen können, weil sie einmal bei einem Telefonat ihren damaligen Freund erwähnt hatte. Sie schüttelte den Kopf.
 
„Nein, Keno ist Geschichte.“
 
„Oh, das tut mir leid.“
 
„Kein Grund zum Bedauern, Mama. Keno war ein Idiot.“
 
Zu Monas Erleichterung wurden nun die Getränke serviert. Dadurch entstand eine kleine Pause bei dem Wortwechsel. Ihre Mutter hatte Weißwein bestellt, sie selbst Bier. Die beiden Frauen prosteten sich zu.
 
„Willst du darüber reden, Mona?“
 
„Nein, Mama. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du wenigstens in deinem Urlaub nicht die Inquisitorin spielen würdest. Es geht mir gut auf Borkum, auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst. Es gibt hier viel Natur, selbst in der Hauptsaison findet man ruhige Ecken zum Joggen. Ich habe keinen Freund, aber ich werde gelegentlich angeflirtet. Oder vielleicht sogar flachgelegt, wer weiß? Findest du, dass man über solche Dinge mit seiner Mutter sprechen sollte?“
 
Nun geschah etwas, mit dem Mona nicht gerechnet hatte. Dagmar Sander lachte. Nicht laut, sondern eher damenhaft-dezent. Aber dennoch unüberhörbar.
 
„Ich muss mich wohl wirklich bremsen. Entschuldige bitte, Schatz. Ich wollte nicht in deinem Leben herumstochern wie in einer ungenießbaren Mahlzeit. Wenn du sagst, dass du glücklich bist, dann wird es schon stimmen. Auf jeden Fall wirkst du gesund, obwohl du einen stressigen Beruf ausübst. Du bist so braun gebrannt. Wahrscheinlich kannst du dich viel an der frischen Luft aufhalten?“
 
Mona war erleichtert, weil ihre Mutter nicht mehr im Angriffsmodus war. Entsprechend friedlich und entgegenkommend fiel ihre Antwort aus.
 
„Ja, den lästigen Schreibtischdienst gibt es natürlich auch. Aber hier auf der Insel sind wir als Zivilbeamte ständig unterwegs, um Straftaten idealerweise gar nicht erst entstehen zu lassen.“
 
„Im Hotel kursieren die wildesten Gerüchte, ist dir das eigentlich bewusst? Einige Gäste behaupten, die tote Frau sei eine Prostituierte gewesen. Das finde ich doch reichlich an den Haaren herbeigezogen. Woher wollen die das wissen?“
 
An diese Möglichkeit hatte Mona auch schon gedacht, wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war. Sie blickte nachdenklich auf die dunkle Nordsee hinaus und hoffte, dass der nächste Tag mehr Licht auf diesen rätselhaften Todesfall werfen würde. 
  



Kapitel 4

Schlecht gelaunt betrat Mona am nächsten Morgen die Polizeiwache. So harmonisch, wie sie es sich gewünscht hatte, war der Abend mit ihrer Mutter nicht verlaufen. Mona ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich so leicht aus der Ruhe bringen ließ.
 
Enno saß bereits an seinem Arbeitsplatz, hatte eine Tasse Tee vor sich und machte ein Gesicht, als ob er den Hauptgewinn der Nordwestdeutschen Klassenlotterie eingestrichen hätte.
 
Mona hoffte inständig, dass nicht Dagmar Sander der Grund für seine gute Laune war. Aber bevor sie etwas fragen konnte, platzte der Oberkommissar heraus: „Ich habe einen Anruf vom gerichtsmedizinischen Institut erhalten. Die Obduktion zieht sich noch hin, aber sie wollten uns schon mal ein Zwischenergebnis mitteilen.“
 
„Und deshalb hast du so eine unverschämt gute Laune?“
 
„Ich hoffe, dass ich dich damit anstecken kann, Mona. Jedenfalls ließ sich in und an Viola Kruses Körper das Sperma von zwei verschiedenen Männern nachweisen.“
 
Die Kommissarin stieß langsam die Luft aus ihren Lungen und holte sich ebenfalls eine Tasse Tee. Sie musste wieder an ihren Prostitutionsverdacht denken.
 
„Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir durch einen DNA-Abgleich die Identität dieser Männer nachweisen können?“
 
„Richtig, sofern wir Vergleichsproben bekommen. Und ich könnte mir vorstellen, dass zumindest einer der beiden Kavaliere gleichzeitig der Killer ist. Vielleicht haben wir es auch mit einem klassischen Eifersuchtsdrama zu tun. Eine lautstarke Auseinandersetzung gab es jedenfalls nicht, danach habe ich die Zeugen im Hotel befragt. Und Rieken hat übrigens eine weiße Weste, was Vorstrafen anbelangt. Ich habe seine Daten gecheckt. Es gab in der Vergangenheit ein paar Geschwindigkeitsübertretungen, aber keine Gewaltdelikte.“
 
„Einmal ist es immer das erste Mal. Ich bin gespannt, ob der Glatzkopf unserer Vorladung folgt. Wenn nicht, können wir ihm ja noch einmal auf die Bude rücken.“
 
Mona wollte noch mehr sagen, aber nun klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie nahm den Hörer ab, meldete sich mit Namen und Dienstgrad. Als sie das kurze Telefonat beendet hatte, war auch ihre Stimmung beträchtlich besser.
 
„Die Kriminaltechniker haben die Teilabdrücke auf der Gardinenstange ausgewertet. Sie stammen eindeutig nicht von dem Opfer. Wir können also einen Suizid definitiv ausschließen. Wer immer den Knoten geknüpft hat – Viola Kruse war es nicht. Die Fingerabdrücke sind leider nicht im System, das ist der einzige Wermutstropfen.“
 
Bevor die beiden Kriminalisten sich noch intensiver austauschen konnten, betrat Garrelt Rieken die Revierwache. Er wurde von Grietje Smit in Empfang genommen, die den Verdächtigen in den Verhörraum brachte.
 
„Dann wollen wir mal hören, was dieser ostfriesische Casanova zu sagen hat“, meinte Enno. Gemeinsam mit Mona folgte er Rieken in das fensterlose Kabuff. Mona musterte den Glatzkopf. Er hatte sich offenbar bemüht, bei seinem Besuch der Polizeistation seriös zu wirken. Er trug eine dezente lange Freizeithose, außerdem ein Polohemd und ein kariertes Jackett. Mona fand, dass er aussah wie ein Stimmungssänger bei einer Billig-Kreuzfahrt.
 
„Moin!“, rief Rieken. Er versuchte offenbar, Selbstsicherheit auszustrahlen. Außerdem ließ er seinen Blick über Monas Körper schweifen, als ob sie in Spitzendessous vor ihm stünde. Sie beschloss, ihm sofort den Wind aus den Segeln zu nehmen.
 
„Moin, Herr Rieken. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir Sie als Verdächtigen in einer Strafsache vernehmen. Sie müssen keine Aussage machen, mit der Sie sich selbst belasten könnten. Aber alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.“
 
Während die Kommissarin Rieken weiterhin über seine Rechte belehrte, ließ sie sein Gesicht nicht aus den Augen. Seine Züge verkrampften sich, er konnte ein nervöses Blinzeln nicht unterdrücken. Enno hatte offenbar beschlossen, die Führung des Verhörs größtenteils Mona zu überlassen. Das entnahm sie seiner Körpersprache. Der Oberkommissar hatte neben ihr Platz genommen und seine großen Pranken vor dem Bierbauch gefaltet. Er ruhte offensichtlich in sich selbst wie eine ostfriesische Version von Buddha.
 
Wenn Enno diese Haltung einnahm, würde er nur eingreifen, wenn Mona über die Stränge schlug. Was durchaus passieren konnte. 
 
„Sch-Strafsache?“, stammelte der Beschuldigte. „Davon war gestern noch keine Rede. Sie sagten, dass Sie meine Zeugenaussage benötigen.“
 
„Ich weiß, was ich gesagt habe!“, behauptete Mona. „Aber inzwischen sind unsere Ermittlungen weiter vorangeschritten, Herr Rieken. Sie tun gut daran, bei der Wahrheit zu bleiben. Früher oder später bekommen wir sowieso heraus, was geschehen ist. Und wenn Sie uns etwas verschweigen, dann sieht das gar nicht gut für Sie aus.“
 
Rieken rang nach Luft. Auf seiner Stirn bildeten sich bereits jetzt kleine Schweißperlen, obwohl es in dem Verhörraum angenehm kühl war. Mona wünschte sich, dass jeder Verbrecher so leicht weichzukochen wäre wie ihr Gegenüber. Aber – hatte dieser Mann überhaupt eine Straftat begangen? 
 
„Es war alles ganz harmlos“, beteuerte Rieken. Mona nickte.
 
„Wir werden sehen. Erzählen Sie uns bitte zunächst, wie Sie Viola Kruse kennengelernt haben.“
 
Der Glatzkopf wand sich wie ein Aal.
 
„Die junge Dame ist mir schon beim Frühstück im Hotel aufgefallen.“
 
Mona schnaubte ironisch.
 
„So, wie ich Ihnen aufgefallen bin?“
 
„W-wie bitte?!“
 
„Glauben Sie, Frauen bemerken nicht, wenn sie von Männern mit Blicken förmlich ausgezogen werden? Das haben Sie jedenfalls bei mir getan. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich bei einer so attraktiven Frau wie dem Mordopfer anders benommen haben.“
 
„Mona“, sagte Enno. Obwohl der Oberkommissar ihren Namen voller Freundlichkeit aussprach, überhörte sie den warnenden Unterton nicht. Und dafür war sie ihrem Kollegen dankbar. Mona kannte ihr überschäumendes Temperament. Wenn sie sich in Fahrt geredet hatte, schoss sie leicht über das Ziel hinaus. Dadurch konnte sie die ganze Untersuchung gefährden, wenn es hart auf hart kam.
 
„Viola hatte auch Interesse an mir“, gab Rieken trotzig zurück. „Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, aber manche Frauen finden mich anziehend.“
 
Dank Ennos Intervention war Mona jetzt auf der Hut. Also verkniff sie sich die freche Bemerkung, die ihr bereits auf der Zunge lag.
 
„Wie wäre es mit einem Tee?“, fragte sie stattdessen mit honigsüßer Stimme. Dazu konnte Garrelt Rieken, dessen Name seine ostfriesische Abstammung nahelegte, nicht Nein sagen. Mona holte höchstpersönlich für den Verdächtigen, Enno und sich selbst die Teekanne, Tassen, Sahne und Kluntjes. Die Kommissarin nahm einen Schluck von der starken Assam-Mischung, bevor sie ihre nächste Frage stellte.
 
„Sie sagten gestern, dass Sie Viola Kruse abends wiedergesehen hätten. Wie kam es dazu?“
 
„Nach dem Frühstück traf ich die junge Frau zufällig auf der Promenade wieder. Wir kamen ins Gespräch und fanden uns gegenseitig sympathisch. Sie wunderte sich darüber, dass ich als Ostfriese auf einer ostfriesischen Insel Urlaub mache. Aber ich sagte, dass es ja auch Spanier gäbe, die im Sommer nach Mallorca reisen würden.“
 
Du bist ja ein richtiger Pfiffikus, sagte Mona in Gedanken zu Rieken. Und sie bezweifelte innerlich, dass die Begegnung wirklich zufällig gewesen war. Vermutlich war Rieken seiner Frühstücksbekanntschaft mit der Modelfigur einfach nachgestiegen. Aber Mona hielt einstweilen ihre Zunge im Zaum. Sie forderte den Glatzkopf mit einer Handbewegung auf, weiterzusprechen.
 
„Viola sagte, dass sie noch etwas erledigen musste. Aber sie wollte sich abends mit mir in der Heilbutt-Bar treffen. So heißt die Hotelbar im Teutonia. Sie erschien pünktlich, und wir unterhielten uns weiter.“
 
Mona blickte dem Verdächtigen ins Gesicht. Dabei versuchte sie, so unschuldig wie eine Klosterschwester dreinzuschauen.
 
„Und bei diesem Gespräch ist es also geblieben?“
 
Riekens nervöses Blinzeln kehrte zurück.
 
„Warum wollen Sie das wissen, Frau Kommissarin?“
 
Nun meldete sich erneut Enno zu Wort.
 
„Beantworten Sie bitte einfach die Frage meiner Kollegin. Aber vergessen Sie nicht, dass wir hier eine Morduntersuchung führen. Uns stehen alle Hilfsmittel modernster Kriminaltechnik zur Verfügung.“
 
Der Verdächtige schien darüber nachzudenken, was der Oberkommissar gemeint haben könnte. Plötzlich zuckte Rieken zusammen und beugte sich vor, als ob er eine schwere Bürde auf seinen Schultern tragen müsste.
 
„Ja, ich gebe es zu. Viola nahm mich mit auf ihr Zimmer. Wir haben miteinander geschlafen, na und? Wir waren schließlich zwei erwachsene Menschen. Aber als ich ging, da hat sie noch gelebt. Das schwöre ich Ihnen.“
 
Mona machte sich eine Notiz.
 
„Wann verließen Sie das spätere Opfer, Herr Rieken?“
 
„Das muss so gegen zweiundzwanzig Uhr gewesen sein.“
 
Mona lehnte sich zurück.
 
„Ich finde es ungewöhnlich, dass Sie nach dem Sex einfach gingen. Sie hätten doch auch bei ihr bleiben können. Weshalb taten Sie es? Weil Ihre Zeit abgelaufen war?“
 
„Zeit abgelaufen? Wie meinen Sie das?“
 
„Bei Prostitution ist es üblich, dass ein bestimmter Zeitrahmen für die Dienstleistung vereinbart wird.“
 
Riekens Augen quollen beinahe aus dem Kopf.
 
„Was unterstellen Sie mir da? Ich habe noch niemals für Sex bezahlen müssen. Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!“
 
Wer es glaubt, wird selig, dachte Mona. Aber sie sagte: „Wir unterstellen Ihnen gar nichts, Herr Rieken. Tatsache ist jedenfalls, dass im und auf dem Körper der Toten Spermarückstände von zwei verschiedenen Männern nachgewiesen werden konnten. Falls Sie kein Kondom benutzt haben, werden Sie eine dieser beiden Personen sein. Haben Sie eine Ahnung, wer der andere Mann war?“
 
Riekens Kinnlade klappte herunter. Es dauerte offenbar eine Weile, bis er Monas Information verdaut hatte.
 
„Da – gab es noch einen anderen?“
 
„So ist es. Die gerichtsmedizinische Auswertung ist eindeutig.“
 
„A-also ich weiß nichts von einem anderen Mann. Aber ich habe Viola wirklich nicht bezahlt, das müssen Sie mir glauben. Sie bat mich zu gehen, weil sich bei ihr ein Migräneanfall anbahnen würde. Sie bräuchte Ruhe und Dunkelheit und wollte allein sein. Daraufhin begab ich mich in mein eigenes Zimmer. Beim Frühstück am nächsten Morgen hoffte ich noch, sie wiederzusehen.“
 
„Haben Sie an die Zimmertür des Opfers geklopft?“
 
„Nein, Frau Kommissarin. Ich sagte mir, dass sie vielleicht immer noch unter Migräne leiden würde und nicht gestört werden wollte. Deshalb rief ich sie auch nicht an. Später erfuhr ich dann von Ihnen, dass Viola tot ist.“
 
„Und das Opfer hat definitiv kein Geld von Ihnen erhalten?“
 
„Nein, zum Kuckuck“, erwiderte Rieken ärgerlich. 
 
„Ich frage aus einem bestimmten Grund“, erklärte Mona. „Bei der Toten wurde nämlich ein größerer Bargeldbetrag sichergestellt. Hat Frau Kruse Ihnen gesagt, was sie beruflich macht?“
 
„Sie behauptete, Fotomodel zu sein. Das erschien mir angesichts ihres guten Aussehens auch einleuchtend.“
 
Rieken hatte an diesem Punkt nicht nachgehakt, was Mona nicht verwunderte. Beim Flirten mit dem späteren Opfer war ihm der Verstand vermutlich in die Hose gerutscht. Männer waren Monas Meinung nach sehr leicht um den Finger zu wickeln. Vor allem, wenn auch noch Alkohol im Spiel war. 
 
„Viola Kruse betätigte sich als professionelle Treuetesterin. Daher muss ich Sie fragen, ob Sie in festen Händen sind“, sagte Mona und schaute den Verdächtigen forschend an. Rieken kam aus dem Staunen nicht heraus.
 
„Nein, ich bin Single. Deshalb mache ich ja auch allein Urlaub. Es gibt momentan keine Frau, die meine Zuverlässigkeit auf die Probe stellen könnte.“
 
„Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Diese Bemerkung konnte sich Mona nun doch nicht verkneifen. „Sind Sie mit einem freiwilligen DNA-Test einverstanden?“
 
Rieken nickte heftig. 
 
„Wenn sich dadurch meine Unschuld beweisen lässt, dann auf jeden Fall. Könnte nicht dieser andere Kerl, mit dem Viola etwas gehabt hat, für ihren Tod verantwortlich sein?“
 
„Das wird sich zeigen“, erwiderte Mona.
 
Enno erhob sich, um den Verdächtigen zum Erkennungsdienst zu bringen. Dort wurde er nicht nur fotografiert, man nahm auch seine Fingerabdrücke und dokumentierte Riekens Größe und Gewicht.
 
Für einen Haftbefehl reichten die Beweise einstweilen nicht aus, darüber machte sich Mona keine Illusionen. Rieken wurde auf freien Fuß gesetzt, nachdem er die Prozedur über sich hatte ergehen lassen. Es mussten schon sehr schwerwiegende Haftgründe vorliegen, um Rieken in Untersuchungshaft wandern zu lassen.
 
Mona blieb noch im Verhörraum sitzen und trank eine weitere Tasse Tee, bis Enno zurückkehrte.
 
„Ich habe höchstpersönlich eine Speichelprobe des Verdächtigen genommen. Ich dachte mir schon, dass du es nicht gern tun wolltest. Wenn du Rieken ein Wattestäbchen gegen den Gaumen drückst, ist es für ihn fast so schön, als wenn du deine Zunge in seinen Mund stecken würdest.“
 
Mona lachte.
 
„Ich hätte es nicht plastischer ausdrücken können, mein Lieber. Wir sind uns also darüber einig, dass Rieken ein Lüstling ist. Aber haben wir auch schon unseren Mörder gefasst?“
 
Enno schüttelte den Kopf.
 
„Ich kann es mir nicht vorstellen. Den Geschlechtsverkehr hat Rieken ja schon eingeräumt, der DNA-Abgleich mit den Spermaproben wird es beweisen.“
 
„Es sei denn, die Körperflüssigkeiten unseres kahlen Casanovas sind anderswo gelandet und es war noch ein dritter Mann im Spiel.“
 
„Manchmal wundere ich mich über deine Fantasie, Mona.“
 
Sie zuckte mit den Schultern.
 
„Als Kriminalistin ziehe ich eben jede Möglichkeit in Betracht. Aber in diesem Fall finde ich die Teilabdrücke auf der Gardinenstange entscheidend. Wer immer den Knoten geknüpft hat, ist entweder Violas Mörder oder dessen Komplize.“
 
„Du meinst also, es könnten auch zwei Männer gleichzeitig bei dem Opfer gewesen sein, von denen keiner Rieken war?“
 
„Unmöglich ist es nicht. Es stellt sich die Frage nach dem Motiv. Rieken behauptet zwar, er sei nicht Violas Freier gewesen, aber auf diese Aussage würde ich mich nicht verlassen. Glaubst du, eine hübsche junge Frau wie unser Mordopfer geht ohne finanziellen Anreiz mit einem alten Kerl wie Rieken ins Bett?“
 
Enno grinste.
 
„Erwartest du eine ehrliche Antwort, Mona? Dir ist aber schon klar, dass ich auch ein alter Kerl bin, oder?“
 
„Du weißt, wie ich es meine. Was für einen Beweis haben wir überhaupt dafür, dass Markus Winter wirklich eine Treuetest-Agentur betreibt und keinen Hostessen-Service? Vielleicht ist der Kerl einfach nur ein mieser Zuhälter. Wie soll denn kontrolliert werden, was seine Damen wirklich hinter verschlossenen Türen veranstalten?“
 
„Also haben wir es mit einem Prostituiertenmord zu tun? Aber wo sind die Kampfspuren?“
 
„Das wäre zumindest eine weitere Möglichkeit“, sagte Mona. Plötzlich klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie lief durch die offen stehende Tür des Verhörraums dorthin und nahm den Hörer ab. Der Pathologe aus dem gerichtsmedizinischen Institut war am Apparat.
 
„Ich habe im Magen der Toten Rückstände von Schlaftabletten nachweisen können.“
 
„Also sprechen Sie von einem Suizidversuch?“
 
„Nein, Frau Sander. Jedenfalls nicht, wenn sich die Frau wirklich das Leben nehmen wollte. Die Menge an Medikamenten hätte allenfalls für einen tiefen Schlaf gereicht.“
 
Durch diese Information war für Mona die Selbstmordtheorie endgültig vom Tisch. Der spätere Mörder hatte dem Opfer vermutlich das Schlafmittel eingeflößt, um leichteres Spiel zu haben. Dafür sprach auch die Tatsache, dass es keinen Kampf gegeben hatte. Die Frau wehrte sich nicht, als sie an der Gardinenstange aufgeknüpft wurde. Vermutlich blieb die Kommissarin dem Gerichtsmediziner zu lange eine Antwort schuldig.
 
„Sind Sie noch am Apparat, Frau Sander?“
 
„Ja, verzeihen Sie bitte. Gibt es Hinweise auf erzwungenen Geschlechtsverkehr oder andere Abwehrverletzungen?“
 
„Nein, das ist nicht der Fall. Das Opfer hatte wenige Stunden vor dem Tod intimen Kontakt, aufgrund der Spermaspuren vermutlich mit mehreren Männern. Aber auf Gewalt deutet nichts hin. Unter den Fingernägeln der Toten konnten wir Hautpartikel feststellen, die DNA des Mannes haben wir allerdings nicht in den Datenbanken.“
 
Mona informierte den Pathologen darüber, dass eine Vergleichsprobe bereits auf dem Weg ins Labor sei, und bat um baldige Bearbeitung. Dann bedankte sie sich artig und beendete das Gespräch.
 
Auch Enno kam zu seinem Schreibtisch zurück, nachdem er im Verhörraum Ordnung geschaffen hatte. Aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Grietje die beiden Zivilfahnder an.
 
„Das wird euch bestimmt interessieren: Aus dem Hotel Teutonia kam gerade eine Alarmmeldung. Dort werden Frauen von einem Spanner belästigt.“
 
Nähere Informationen hatte die uniformierte Kollegin noch nicht. Mona und Enno übernahmen den Einsatz. Sie eilten nach draußen und fuhren mit heulender Sirene zur Jann-Berghaus-Straße. Mona ärgerte sich wieder einmal über die Gaffer. Sie begannen sofort mit ihren Smartphones zu filmen, sobald sie das zivile Polizeifahrzeug erblickten. Dabei gibt es objektiv gesehen noch gar nichts zu glotzen, dachte Mona grimmig.
 
Sie stürmte gemeinsam mit Enno ins Hotel Teutonia. Cordsen gestikulierte wild.
 
„Kommt mit, der Kerl hat sich in der Sauna herumgedrückt!“
 
Der Hotelbesitzer führte die beiden Ermittler ins Kellergeschoss seines Hauses, wo sich die Sauna befand. In dem dazugehörigen Ruheraum warteten drei Frauen unterschiedlichen Alters. Monas Herz blieb beinahe stehen, als sie erkannte, dass eine von ihnen ihre Mutter war. Die Damen hatten sich in hoteleigene Bademäntel gehüllt. Aber ihre erhitzten und verschwitzten Gesichter zeugten davon, dass sie sich zuvor in der eigentlichen Saunakabine aufgehalten hatten.
 
Dagmar Sander strahlte, als sie Mona und Enno erblickte.
 
„Das sind meine Tochter und ihr tüchtiger Dienstpartner. Sie werden diesen Fall gewiss im Handumdrehen aufklären!“
 
Mona erwiderte nichts, sondern lächelte nur verlegen. Als sie sich für den Polizeiberuf entschied, hatte sie sich nicht vorstellen können, einmal in eine solche Situation zu geraten. Zum Glück ergriff Enno das Wort, außerdem zeigte er seine Dienstmarke.
 
„Moin. Können Sie uns berichten, was sich genau ereignet hat?“
 
Bevor eine der anderen Frauen auch nur den Mund aufbekam, riss Monas Mutter die Initiative an sich.
 
„Die Damen und ich hatten gerade mit dem zweiten Saunagang begonnen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Wir dachten uns nichts Böses dabei. Es hätte ja sein können, dass noch eine weitere Frau hereinkommen wollte. Heute ist immerhin Damentag, wenn ich das richtig verstanden habe. Aber stattdessen sahen wir einen maskierten Mann, der mit seinem Smartphone filmte. Wir hatten kaum Gelegenheit, unsere Blöße zu bedecken.“
 
Bei dem letzten Satz schaute Dagmar Sander Enno so an, als ob sie ihm nur allzu gern ihren nackten Körper präsentiert hätte. Mona wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Sie versuchte, sich auf die Untersuchung zu konzentrieren.
 
„Ist dir denn etwas Besonderes an dem Täter aufgefallen, Mama? Ich denke da an Größe, Aussehen oder unveränderliche Kennzeichen.“
 
Natürlich duzte Mona Dagmar Sander. Sollte sie ihre eigene Mutter vielleicht siezen? Den beiden anderen Zeuginnen schien es einstweilen die Sprache verschlagen zu haben. Das wunderte Mona nicht. Sie wusste ja, wie dominant Mama sein konnte.
 
Dagmar Sander legte nachdenklich ihren Zeigefinger an die Nase. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, ihr Bademantel klaffte ein wenig auseinander. Mona schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Mutter nicht „zufällig“ das Kleidungsstück gänzlich aufgehen lassen würde. Sonst würde sie nämlich aus dem Fremdschämen nicht mehr herauskommen.
 
„Lass mich kurz nachdenken, Schatz. Es ging ja alles so schnell, der Widerling kann sich keine halbe Minute an unserem Anblick ergötzt haben. Er trug jedenfalls eine blaue Jeans und einen grauen Kapuzenpulli. Und er hatte so eine Motorradmaske auf, die man unter dem Helm trägt. Ah, da fällt mir noch etwas ein. Seine linke Hand war verkrüppelt, ihm schienen mehrere Finger zu fehlen.“
 
„Dann weiß ich, wer es gewesen ist!“, rief Cordsen dazwischen. Der Hoteldirektor war bei der Befragung ebenfalls anwesend. Enno wandte sich ihm zu.
 
„Du hast also einen bestimmten Verdacht, Dirk?“
 
„Das kann man wohl sagen, Enno. Du kennst doch Hauke Frerichs auch noch, oder?“
 
Monas Dienstpartner nickte.
 
„Er hat mal vor Jahren als Küchenhilfe für dich gearbeitet. Als er damals wegen Exhibitionismus angeklagt wurde, hast du ihn gefeuert. Wie kommst du darauf, dass er der Täter sein könnte?“
 
„Weil Hauke sich hier im Hotel auskennt! Er hat schließlich fast ein Jahr lang hier Teller gewaschen. Aber vor allem komme ich auf ihn, weil seine linke Hand kaputt ist. Nachdem ich Hauke rausgeworfen habe, ging er aufs Festland und jobbte im Emder Hafen. Da hat er einen Arbeitsunfall erlitten, bei dem seine linke Hand mehr oder weniger zerquetscht wurde.“
 
„Woher weißt du das?“
 
„Seine Mutter hat es mir erzählt, als ich sie mal zufällig auf der Bismarckstraße getroffen habe. Sie versuchte, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Dabei habe ich ihn nicht dazu ermuntert, vor Frauen blankzuziehen.“
 
„Wie auch immer, wir haben nun einen Anfangsverdacht“, sagte Mona schnell. „Wir werden diese Spur verfolgen. Ich nehme noch die Personalien der Damen auf. Gehst du schon mal vor, um die Fahndung einzuleiten, Enno?“
 
Monas Kollege schien sie nicht gehört zu haben. Denn in diesem Moment war ihre Mutter aufgestanden und hatte damit begonnen, den Ruheraum der Sauna zu durchqueren. Ausgerechnet in der Nähe von Enno geriet sie ins Schwanken und stieß einen theatralischen Seufzer aus.
 
Bevor Mona es verhindern konnte, hatte Enno seine Arme ausgebreitet und ihre Mutter aufgefangen. Wenigstens löste sich der Knoten des Bademantelgürtels nicht. Das war allerdings das einzig Positive, das Mona der Situation abgewinnen konnte. Es kam ihr so vor, als ob weder ihre Mutter noch Enno die anderen Anwesenden wahrnehmen würden. Sie schienen nur noch Augen füreinander zu haben.
 
Nach einem Moment, der Mona wie eine halbe Ewigkeit vorkam, ließ der Oberkommissar ihre Mutter wieder los.
 
„Haben Sie vielen Dank“, sagte Dagmar Sander mit einem koketten Augenaufschlag. „Mein Kreislauf hat den Vorfall wohl doch nicht so unbeschadet verkraftet, wie ich gehofft hatte.“
 
„Sie sind eine tapfere Frau“, sagte Enno. „Und eine attraktive noch dazu.“
 
Mona reichte es. Mit erzwungener Ruhe wandte sie sich an ihren Dienstpartner.
 
„Hattest du nicht gerade vor, zum Revier zurückzukehren?“
 
„Ja, sicher.“
 
Enno drehte sich um und verließ gemeinsam mit dem Hoteldirektor den Ruheraum. Dabei warf er Monas Mutter noch einen äußerst interessierten Blick zu. Oder bildete die Kommissarin sich das nur ein? Sie zückte nun ihr Notizbuch und schrieb die Namen und Adressen der Frauen auf, wobei sie möglichst professionell aufzutreten versuchte. Das ging so lange gut, bis ihre Mutter an der Reihe war.
 
Dagmar Sander blinzelte belustigt.
 
„Warum hast du denn deinen Kollegen so schnell weggeschickt, Mona? Glaubst du, er hat noch nie ein paar halb nackte Frauen gesehen?“
 
„Es war gewiss nicht angenehm für dich und für die übrigen Damen, von einem Spanner belästigt zu werden“, erwiderte Mona kühl. „Daher sollte es in deinem eigenen Interesse liegen, dass wir den Täter so schnell wie möglich ermitteln.“
 
„Ja, natürlich.“ Monas Mutter hörte sich an, als ob sie ihrer Tochter kein Wort glauben würde. „Ich werde dann später auf der Polizeiwache erscheinen und meine Aussage schriftlich zu Protokoll geben. Das ist doch so üblich, oder?“
 
Mona nickte. So, wie sie Dagmar Sander kannte, wollte sie diese Gelegenheit nutzen, um Enno zu treffen. Aber nicht, wenn Mona es irgendwie verhindern konnte.
 
Die Kriminalistin verabschiedete sich von den drei Frauen und eilte zurück zum Dienstwagen, wo Enno gerade das Mikrofon des Funkgeräts zurück in die Halterung hängte.
 
„Ich habe eine Personenbeschreibung des Verdächtigen an die Kollegen durchgegeben. Als ich Hauke Frerichs das erste Mal verhaftet habe, warst du noch nicht auf Borkum, Mona. Er hatte seinerzeit besonders gern den FKK-Strand unsicher gemacht und sich dort als Schamverletzer betätigt. Wir sollten dort nach ihm fahnden, außerdem rücken wir natürlich seiner Mutter auf die Bude.“
 
Da kam Mona eine Idee.
 
„Was hältst du davon, wenn wir uns aufteilen? Du fährst zu Frau Frerichs und setzt mich vorher am Dünenbudje ab. Ich werde von dort aus zu Fuß am Strand und in den Dünen nach ihm suchen.“
 
„Das könnte aber gefährlich werden, Mona.“
 
Sie zog die Augenbrauen zusammen.
 
„Glaubst du, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen? Dann hätte ich wohl nicht bei der Polizei anheuern dürfen. Ich habe meine Pistole dabei. Und außerdem werde ich wohl mit einem Verdächtigen fertig, der nur eine Hand richtig benutzen kann.“
 
„Und du kannst schneller laufen als ich“, stellte Enno selbstkritisch fest. „Okay, so machen wir es. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Hauke so dämlich ist, sich bei seiner Mutter zu verstecken.“
 
„Solange es Einbrecher gibt, die ihren Personalausweis am Tatort vergessen, müssen wir mit allem rechnen“, gab Mona zurück. Sie hatte natürlich nicht ohne Hintergedanken vorgeschlagen, sich zeitweilig von Enno zu trennen. Er setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Opel Vectra und fuhr zunächst ortsauswärts Richtung Ostland. Der Oberkommissar setzte Mona rund einen Kilometer hinter dem Flugplatz bei der Bushaltestelle FKK-Strand ab. 
 
„Bis später, Mona. Wir bleiben über die Handys in Verbindung.“
 
Sie nickte. Sobald das Einsatzfahrzeug außer Sichtweite war, griff Mona zu ihrem Smartphone und rief in der Polizeistation an. Grietje Smit war am Apparat.
 
„Moin, Polizei Borkum. Was können wir für Sie tun?“
 
„Hier ist Mona. Grietje, du musst mir einen Gefallen tun.“
 
„Nämlich?“
 
„Nachher kommt wahrscheinlich irgendwann meine Mutter vorbei. Sie heißt Dagmar Sander und wird eine Zeugenaussage abgeben wollen.“
 
„Und?“
 
„Bitte sage ihr, dass Enno und ich nicht anwesend sind und dass du die Aussage selbst zu Protokoll nimmst.“
 
„Dann kommt ihr also heute nicht mehr rein?“
 
„Doch, wahrscheinlich schon. Aber ich möchte verhindern, dass meine Mutter uns bei der Arbeit stört. Sie soll vor allem Enno in Ruhe lassen.“
 
Grietje lachte.
 
„Oh, hängt bei euch der Haussegen schief? Ja, ich kann das machen. Und was springt dabei für mich heraus?“
 
„Du hast etwas gut bei mir.“
 
„Das werde ich ausnutzen. Bis später, Mona.“
 
Die sommersprossige Polizeimeisterin beendete das Telefonat. Mona fragte sich, ob sie nicht soeben einen schweren Fehler begangen hatte. Es war womöglich nicht sehr clever, sich von einer so frechen und scharfzüngigen Kollegin wie Grietje abhängig zu machen. Aber das hätte sie sich früher überlegen müssen.
 
Mona stapfte durch den feinen hellen Sand. Das Dünenbudje war ein Lokal oberhalb des FKK-Strands von Borkum, der sich unweit vom Hooge Hörn befand. Hier boten die mit Strandhafer bewachsenen Dünen einige Versteckmöglichkeiten für Spanner, die in Ruhe die Nudisten belauern wollten. 
 
Bevor Mona hinunter zum Strand ging, betrat sie die Terrasse des Dünenbudjes und sprach die Bedienung an, wobei sie ihren Dienstausweis zeigte.
 
„Moin. Ich suche nach einem Verdächtigen.“
 
Mona beschrieb die Person, die im Hotel Teutonia die Frauen belästigt hatte. Die Kellnerin legte nachdenklich ihre Stirn in Falten. Sie antwortete mit polnischem Akzent, was Mona nicht verwunderte. Während der warmen Jahreszeit arbeiteten zahlreiche Saisonkräfte aus aller Herren Länder auf der Insel.
 
„Ja, so einen Kerl habe ich gesehen. Er schleicht hier öfter herum, kommt aber nie ins Lokal.“
 
„War er heute auch in der Nähe?“
 
„Vorhin habe ich einen Mann mit Kapuzenpulli gesehen. Aber ich bin nicht sicher, ob es der gleiche war.“
 
Mona bedankte sich für die Auskunft. Sie rief Enno an.
 
„Warst du schon bei der Mutter?“
 
„Ja, ich habe die Befragung vor ein paar Minuten beendet. Gesine Frerichs lässt nichts auf ihren Goldjungen kommen, aber das war damals auch schon so. Sie findet es nach wie vor ungerecht, dass ihr Sohn wegen exhibitionistischer Handlungen verurteilt wurde. Ihrer Meinung nach sind die Frauen selbst schuld, weil sie sich so freizügig präsentieren.“
 
„Die Opfer sind schuld – war ja klar!“, grollte Mona. „Dann gibt sie Hauke gewiss auch ein Alibi?“
 
„Ja, angeblich war er die ganze Nacht und den ganzen Tag lang bei ihr daheim. Wo er sich momentan aufhält, kann sie seltsamerweise nicht sagen. Immerhin hat sie mich ins Haus gelassen, obwohl ich keinen Durchsuchungsbeschluss vorweisen konnte. Ich habe mich genau umgesehen, sie scheint ihn wirklich nicht versteckt zu haben. Die Mutter bewohnt so ein kleines schmales Friesenhaus. Da kann Hauke sich nicht verborgen halten.“
 
„Dann bin ich wahrscheinlich näher an ihm dran, Enno. Die Bedienung vom Dünenbudje hat ihn gesehen, und … hey, da ist er ja!“
 
Mona unterbrach sich selbst, denn nun erblickte sie eine Gestalt, die sich weiter westlich auf den Strand zu bewegte. Noch schien der Mann Mona nicht bemerkt zu haben.
 
„Brauchst du Unterstützung, Mona?“
 
„Es kann nichts schaden, wenn du herkommst. Aber ich warte jetzt nicht auf Verstärkung, sonst ist er verschwunden.“
 
Mit diesen Worten beendete Mona das Telefonat und sprintete los. Da sie begeisterte Joggerin war und täglich trainierte, verfügte sie über eine gute Kondition. 
 
Mona hatte im Handumdrehen den Strand erreicht. Zum Glück war der Sand feucht, weil noch vor Kurzem ein Schauer niedergegangen war. So konnte sie auf dem weichen Untergrund besser vorankommen, ihr Widersacher allerdings ebenfalls. Immerhin hatte der Regen die Nudisten vertrieben. Das Letzte, was Mona jetzt gebrauchen konnte, war eine Geiselnahme durch Frerichs. Sie musste bei ihm mit allem rechnen.
 
Der Verdächtige schien es nicht besonders eilig zu haben. Er schlenderte Richtung Strandcafé Seeblick. Mona war jetzt noch ungefähr zehn Mannslängen von ihm entfernt. Sie bemühte sich, möglichst geräuschlos aufzutreten. Außerdem hatte sie schon die Handschellen von ihrem Gürtel gelöst, um den Täter sofort fixieren zu können.
 
Aber in diesem Moment kam eine der zahlreichen Möwen im Tiefflug auf Frerichs zu und gab einen ihrer typischen Schreie von sich. Der Kerl erschrak, vielleicht war er in Gedanken versunken gewesen. Jedenfalls drehte er sich um.
 
Und er bemerkte Mona.
 
Im nächsten Moment begann er zu rennen. Und sie musste ihm zugestehen, dass er ein beachtliches Tempo vorlegte.
 
„Polizei!“, rief Mona mit gellender Stimme. „Bleiben Sie stehen, Frerichs!“
 
Der Verdächtige hörte nicht auf sie. Stattdessen änderte er seine Richtung, schlug einen Haken und stürmte nun vorwärts Richtung Olde Düne. Mona runzelte die Stirn, während sie die Verfolgung fortsetzte. War Frerichs einfach nur panisch oder hatte er einen Notfallplan? Er bewegte sich nun mit hoher Geschwindigkeit auf das menschenleere Ostland von Borkum zu. Aber falls er die Olde Düne hinter sich brachte und dann wieder Richtung Ort lief, konnte er auf dem Campingplatz an der Ostfriesenstraße Menschen treffen. Wenn Frerichs jetzt in Panik geriet, musste Mona mit dem Schlimmsten rechnen.
 
Mona zog ihre Pistole.
 
Es gab keinen Hinweis darauf, dass Frerichs bewaffnet war. Aber sie musste damit rechnen. Seit ihrer Zeit bei der Bereitschaftspolizei hatte sie immer sorgfältig auf Eigensicherung geachtet.
 
„Stehen bleiben, oder ich schieße!“
 
Frerichs lief weiter.
 
Mona hob ihre Dienstwaffe und feuerte einmal in die Luft. Der Flüchtende zuckte zusammen, als ob er von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen worden wäre. Er blieb abrupt stehen und hob die Hände.
 
Mona hatte ihn innerhalb von kürzester Zeit erreicht. Sie umrundete den Verdächtigen und ließ ihn sehen, dass sie ihn im Visier hatte. Frerichs’ Mund war aufgerissen, sein Gesichtsausdruck spiegelte Panik wider. Seine Kleidung entsprach genau der Beschreibung, die von den Saunabesucherinnen abgegeben worden war.
 
„Auf die Knie, Frerichs.“
 
Er gehorchte.
 
„Und jetzt flach auf den Boden legen, die Hände hinter den Rücken.“
 
Der Täter kam auch dieser Aufforderung nach. Mona näherte sich ihm langsam und drückte ihm ihr Knie ins Kreuz. Sie atmete erst auf, als die metallenen Armbänder sich um seine Gelenke schlossen. 
 
„Was soll der Mist, ich habe nichts gemacht.“
 
Diese Worte stieß der Verhaftete hervor, als Mona ihm unter die Arme griff und ihm beim Aufstehen behilflich war. 
 
„Darüber können wir uns in aller Ruhe auf der Wache unterhalten“, erwiderte Mona. „Ich werde Sie jetzt durchsuchen. Haben Sie irgendwelche spitzen Gegenstände dabei, an denen ich mich verletzen könnte?“
 
Frerichs schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden glasig und sein Atem ging schneller, als Mona in seine Hosentasche griff und sein Smartphone an sich nahm. Offenbar hatte diese leichte Berührung schon ausgereicht, um den Sextäter zu erregen.
 
„Das war es, das Vorspiel ist vorbei. Den Rest der Leibesvisitation macht mein Kollege.“
 
Die Kommissarin stieß den Verhafteten vor sich her. Nachdem sie ihn über seine Rechte belehrt hatte, griff sie zum Telefon und rief ihren Kollegen an.
 
„Enno, ich konnte den Verdächtigen verhaften. Komm zum Parkplatz beim Dünenbudje, da kannst du uns einsammeln.“
 
Auf der Terrasse des Strandlokals hatten sich inzwischen noch mehr Gäste eingefunden. Da sie einen Panoramablick auf den breiten Sandstreifen hatten, war ihnen die Verhaftung nicht entgangen. Außerdem war der Schuss natürlich auch im Dünenbudje zu hören gewesen. Deshalb wunderte sich die Kommissarin nicht darüber, dass einige Gaffer aus sicherer Entfernung sie und Frerichs mit ihren Handykameras filmten.
 
Sie zog die Kapuze über den Kopf des Verdächtigen, sodass von seinem Gesicht kaum noch etwas zu erkennen war.
 
„Haben Sie schon mal was vom Recht auf das eigene Bild gehört?“, rief sie wütend. „Jedes Smartphone, auf dem wir zu sehen sind, wird konfisziert!“
 
Mona war nicht sicher, ob ihre Drohung etwas nutzte. Vermutlich waren die ersten Clips von der Verhaftung schon auf YouTube hochgeladen worden. Aber sie hatte es wenigstens versucht. Sie musste den Täter jedenfalls an dem Lokal vorbeiführen, um den Parkplatz zu erreichen. Erleichtert stellte sie fest, dass Enno dort bereits wartete.
 
„Du musst Frerichs noch filzen, Enno. Aber pass auf, dass er sich nicht in dich verknallt“, sagte Mona zu ihrem Kollegen. Der Täter wirkte plötzlich verlegen. Damit hatte sie nicht gerechnet.
 
„Ich kann auch nichts dafür, Sie sehen nun mal verdammt gut aus.“
 
Mona konnte sich über ein Kompliment von einem verurteilten Sexualstraftäter nicht wirklich freuen. Also ignorierte sie Frerichs’ Bemerkung einfach. Enno fand keine Waffen oder andere verdächtige Gegenstände, als er den Verhafteten durchsuchte. Der hünenhafte Ostfriese setzte sich zu Frerichs auf die Rückbank des Opels, während Mona auf dem Fahrersitz Platz nahm.
 
„Du solltest allmählich mal Vernunft annehmen, Hauke.“
 
Diesen väterlichen Rat gab Enno dem jungen Mann auf dem Weg zur Polizeistation. Frerichs antwortete nicht. Mona war allgemein daran gewöhnt, dass Inselfriesen nicht allzu redselig waren. In diesem Fall gab es einfach nicht viel zu sagen. Das Beweisstück für Frerichs’ Spannertätigkeit hatte sie in ihrer Tasche. Mona zweifelte nicht daran, dass sie auf dem Smartphone einen Privatporno aus der Hotelsauna finden würde. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass man darauf vermutlich auch ihre Mutter splitternackt sehen konnte!
 
Ob es irgendeine Möglichkeit gab, das Filmchen Enno vorzuenthalten? Mona kannte die Männer, jedenfalls war sie davon überzeugt. Und sie wollte ganz gewiss nicht, dass ihr Dienstpartner ein noch größeres Interesse an Dagmar Sander bekam, als er es ohnehin schon hatte. Eigentlich traute Mona es Enno nicht zu, dass er fremdgehen würde. Aber inzwischen wollte sie dafür nicht mehr die Hand ins Feuer legen.
 
Wir könnten hier eigentlich auch mal dringend eine Treuetesterin gebrauchen, dachte die Kommissarin. Aber sie konnte diesem Gedanken nichts Komisches abgewinnen. 
 
Als Mona und Enno wenig später den Verhafteten ins Wachlokal führten, wartete dort bereits Gesine Frerichs. Sie sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als sie ihren Sohn in Handschellen erblickte.
 
„Lassen Sie Hauke sofort gehen! Er hat nichts getan!“
 
Die Mutter des Täters war eine abgehärmt wirkende Frau, die bei Mona spontan Mitleid erregte. Es war gewiss kein Vergnügen, einen Sexualstraftäter als Sohn zu haben. Das galt überall auf der Welt, aber ganz besonders auf einer Insel, wo jeder jeden kannte. Darauf konnte die Kommissarin allerdings bei ihren Ermittlungen keine Rücksicht nehmen.
 
„Wenn Ihr Sohn unschuldig ist, hat er von der Justiz nichts zu befürchten“, sagte Mona zu Gesine Frerichs. Dabei versuchte sie, möglichst vertrauenerweckend zu wirken.
 
Der Verdächtige selbst hielt nach wie vor den Kopf gesenkt. Da er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, konnte man sein Mienenspiel unmöglich erkennen. Mona führte Frerichs sofort in den Verhörraum. Ihr war inzwischen eine Idee gekommen, wie sie Enno den Anblick ihrer nackten Mutter vorenthalten konnte.
 
„Ich besorge Ihnen erst mal einen Tee“, sagte Mona freundlich zu Frerichs. „Und die Handschellen nehme ich Ihnen auch ab, wenn Sie mir versprechen, keinen Unsinn zu machen.“
 
Der Täter nickte. Auf Mona wirkte er nicht aggressiv, sondern apathisch. Sie hatte allerdings in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, dass die Stimmung von Kriminellen sehr schnell umschlagen konnte.
 
Die Kommissarin bereitete den Tee vor. Als Enno den Verhörraum ansteuerte, hielt sie ihn zurück.
 
„Auf ein Wort, mein Lieber.“
 
Der hochgewachsene Ostfriese hob seine buschigen Augenbrauen. 
 
„Machst du dir Gedanken wegen Gesine Frerichs, Mona? Ich konnte sie abwimmeln und davon überzeugen, dass wir ihren Jungen fair behandeln. Immerhin kenne ich die beiden ja schon eine halbe Ewigkeit.“
 
„Das ist es ja gerade, Enno. Deine Vertrautheit mit dem Verhafteten könnte ein Problem sein. Die Beweislast ist sowieso ziemlich schwer. Und so, wie ich Frerichs einschätze, knickt er eher vor der Autorität ein. Deshalb wollte ich Oltbeck bitten, mit mir gemeinsam das Verhör durchzuführen. Du könntest ja in der Zwischenzeit schon mal Markus Winter genauer unter die Lupe nehmen. Das wollten wir doch sowieso tun. Dann sparen wir Zeit.“
 
Enno hob seine breiten Schultern.
 
„Wie du möchtest, Mona. Es ist natürlich eine bittere Pille für mich, dass ich anscheinend nicht genug Autorität ausstrahle.“
 
Er zwinkerte Mona zu, und sie musste lächeln.
 
„Du lässt mich eben nie spüren, dass du Oberkommissar bist und ich nur Kommissarin. Also bist du selbst schuld!“
 
Mona war erleichtert, dass Enno ihre kleine List nicht durchschaut hatte. Während er sich zu seinem Schreibtisch begab, ging Mona zum Büro des Dienststellenleiters. Oltbeck erklärte sich sofort dazu bereit, ihr bei dem Verhör zu helfen. Sie berichtete ihrem Vorgesetzten im Telegrammstil von den neuen Ereignissen im Hotel sowie der Verhaftung.
 
„Dann steht die Schuld des Verdächtigen also eindeutig fest, Frau Sander?“
 
„Was die Sexualstraftat in der Sauna angeht, so dürften wir auf der sicheren Seite sein. Ob Frerichs allerdings der Mörder von Viola Kruse ist, muss sich erst noch zeigen.“
 
„Ich verstehe. Dann wollen wir mal hören, was die Person uns zu erzählen hat.“
 
Mona und Oltbeck betraten den Raum. Da der Hauptkommissar erst nach Frerichs’ erster Verhaftung Dienststellenleiter auf Borkum geworden war, kannte der junge Mann ihn auch noch nicht. Nun stellte Mona ihren Chef vor. Es war dem Täter unmöglich anzumerken, ob ihn die Anwesenheit des ranghöchsten Polizeibeamten der Insel beeindruckte. Immerhin hatte er inzwischen seine Kapuze vom Kopf gestreift.
 
Nachdem Mona alle Anwesenden mit Tee versorgt hatte, kam sie sofort zur Sache. Sie legte Frerichs’ Smartphone auf den Tisch. Der Beschuldigte zuckte bei diesem Anblick zusammen.
 
„Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Frerichs. Wir legen Ihnen zur Last, dass Sie heute Vormittag in die Sauna des Hotels Teutonia eingedrungen sind und die dort anwesenden weiblichen Gäste in voyeuristischer Absicht angeschaut und außerdem gefilmt haben. Geben Sie die Taten zu?“
 
Frerichs blickte Mona an. Er wirkte geistesabwesend. Und offenbar hatte er nicht vor, zu kooperieren. Er nagte an seiner Unterlippe und sagte nichts. Die Kommissarin zuckte mit den Schultern.
 
„Wie Sie wollen. Ich bin gespannt, was wir auf Ihrem Smartphone finden.“
 
Mona benötigte keine Minute, um das passende Video zu finden. Der Täter hatte mit dem Filmen angefangen, bevor er die Saunatür aufgerissen hatte. Als er es tat, wurden die Frauen völlig überrumpelt. Eine von ihnen hielt sich sofort den Unterarm vor die Brüste, eine andere verkroch sich in die hinterste Ecke. Dagmar Sander hingegen schaute direkt in die Kamera. Mona musste ihrer Mutter neidlos zugestehen, dass ihre Figur wirklich apart war. Nun war sie doppelt und dreifach froh darüber, dass Enno diesen Anblick nicht zu sehen bekam.
 
Gewiss, Oltbeck schaute sich den Clip ebenfalls an. Aber er wusste nicht, dass eines der drei Opfer Monas Mutter war. Und wenn es nach ihr ging, konnte das auch gern so bleiben.
 
Der Hauptkommissar wandte sich nun direkt an den Beschuldigten.
 
„Nun, Herr Frerichs, diese Aufnahme ist doch eindeutig. Oder wollen Sie uns erzählen, Ihre Kamera hätte von selbst mit dem Filmen angefangen?“
 
Der junge Mann senkte das Kinn auf die Brust.
 
„Ja, verflucht. Ich habe es getan. Es überkam mich eben, und danach bin ich sofort abgehauen. Ich fuhr mit dem Fahrrad zum FKK-Strand, das ist eine meiner Lieblingsstellen auf Borkum.“
 
Das kann ich mir lebhaft vorstellen, dachte Mona. Sie fragte: „Was wollten Sie dort? Hatten Sie eine bestimmte Absicht?“
 
„Keine Ahnung, jedenfalls wollte ich mich nicht schnappen lassen. Deshalb hatte ich im Hotel ja auch eine Maske getragen.“
 
„Wie sind Sie überhaupt in das Teutonia eingedrungen?“, wollte Mona wissen. „An der Rezeption werden Sie wohl nicht vorbeigegangen sein.“
 
Frerichs grinste, sein Gesichtsausdruck zeigte nun eine Art kläglichen Stolz.
 
„Nee, aber ich hab ja früher mal in dem alten Schuppen gearbeitet. Damals ließ ich mir heimlich meine Schlüssel nachmachen. Als ich rausgeworfen wurde, musste ich ja meine Schlüssel abgeben.“
 
Monas Interesse war geweckt. Ob sie den Mordfall jetzt wirklich abschließen konnte?
 
„Und wie oft sind Sie nach Ihrem Rauswurf noch im Hotel Teutonia gewesen?“
 
„Ein paar Mal, Frau Kommissarin. So genau kann ich das nicht sagen.“
 
„Und was haben Sie dort gemacht?“
 
Die Frage beantwortete Frerichs mit beredtem Schweigen. Die Polizeibeamten warteten ein paar Minuten, dann ergriff Oltbeck das Wort.
 
„Wir finden es sowieso heraus, Herr Frerichs. Sie sind doch vorbestraft, wie Frau Sander mir verraten hat. Gerade Sie sollten wissen, dass ein Verdächtiger immer nur profitieren kann, wenn er mit den Behörden kooperiert.“
 
Frerichs schien wirklich über die Worte des Hauptkommissars nachzudenken. Jedenfalls öffnete er gleich darauf den Mund.
 
„Ich habe mich zur Umkleide für das weibliche Hotelpersonal geschlichen. Es gibt da einen Abstellraum, wo man sich gut verstecken kann. Wenn die Tür einen Spalt breit geöffnet bleibt, hat man einen guten Blick in die Kabine. Dort habe ich ein paar gute Fotos gemacht.“
 
Mona musste innerlich mit ihrer Wut kämpfen. Wenn sie sich vorstellte, selbst zum heimlichen Lustobjekt dieses Widerlings zu werden, dann wurde ihr ganz schlecht. Allerdings brachte das freimütige Geständnis der schamverletzenden Fotoaufnahmen keine neuen Erkenntnisse in dem Mordfall.
 
„Also haben Sie sich öfter an den nackten Zimmermädchen hochgezogen“, stellte die Kommissarin mit kalter Stimme fest. „Und warum sind Sie dann plötzlich auf die Sauna umgeschwenkt?“
 
„Ich wollte Abwechslung“, behauptete Frerichs.
 
Mona knallte ein Foto von Viola Kruse auf den Tisch.
 
„Und was ist mit dieser Frau? Haben Sie die schon mal gesehen?“
 
Frerichs bekam große Augen, denn das Bild zeigte die Blonde mit der Modelfigur von ihrer Schokoladenseite. Kein Wunder, dass ein Kerl wie Frerichs da sofort nervös wurde. Es kam Mona so vor, als ob er das Opfer jetzt zum ersten Mal erblicken würde. Diese Empfindung war allerdings noch kein Beweis für irgendetwas.
 
„Nein, Frau Kommissarin. Daran würde ich mich erinnern.“
 
„Tatsache ist, dass Sie sich durch den Personaleingang unbemerkt Zugang zum Hotel verschaffen konnten. Diese Frau heißt Viola Kruse und wurde in der Nacht von Montag auf Dienstag ermordet. Wo waren Sie zu der Zeit?“
 
Frerichs erbleichte. Ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, eines Mordes beschuldigt zu werden.
 
„Ich war daheim, bei meiner Mutter. Wir haben ferngesehen. Danach bin ich ins Bett gegangen.“
 
„Allein?“, hakte Mona nach.
 
„Ja, leider.“
 
Die Kommissarin lehnte sich zurück.
 
„Geben Sie den Mord zu?“
 
„Nein, das war ich nicht!“
 
„Wir können sehr einfach überprüfen, ob Sie lügen. Da Sie schon einmal strafrechtlich in Erscheinung getreten sind, haben wir Ihre Fingerabdrücke in unserer Datenbank. Außerdem haben Sie sich bei Ihrer ersten Verhaftung zu einer freiwilligen DNA-Probe bereit erklärt. Das Mordopfer hatte während der Nacht mit zwei Männern Geschlechtsverkehr, einer von ihnen ist vermutlich der Täter.“
 
„Gut, denn ich bin es wirklich nicht gewesen.“
 
„Sie könnten aber als Komplize infrage kommen“, sagte Mona. „Woher wissen wir, ob Sie Ihren Schlüssel nicht verliehen haben? Die Rezeption im Hotel Teutonia ist Tag und Nacht besetzt, auf dem Weg kann man nicht ungesehen hineingelangen. Wenn jemand aber den Personaleingang benutzt, sieht die Sache schon ganz anders aus.“
 
„Das habe ich aber nicht getan!“
 
Nun schaltete sich Oltbeck wieder in die Befragung ein.
 
„Was machen Sie beruflich, Herr Frerichs?“
 
„Momentan habe ich keinen Job. Es ist schwierig, mit nur einer gesunden Hand eine Stelle zu finden.“
 
Der Verdächtige hielt seine linke Hand hoch. Dem Ringfinger und dem Mittelfinger fehlten die Kuppen. 
 
„Das ist ein Grund mehr, sich Geld nebenbei zu verdienen – indem man beispielsweise den Schlüssel zu einem Hotel gegen Gebühr verleiht.“
 
Frerichs schüttelte den Kopf.
 
„Mit dem Mord habe ich nichts zu tun. Ich glaube, ich sollte erst mal mit einem Anwalt reden.“
 
„Das ist Ihr gutes Recht. Wenn Sie sich keinen Rechtsbeistand leisten können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zugewiesen“, erklärte Oltbeck förmlich. 
 
Das Verhör war einstweilen beendet. Frerichs wurde in die Arrestzelle gebracht. Er sollte noch am selben Tag aufs Festland überstellt werden, um dort einem Haftrichter vorgeführt zu werden. Der würde entscheiden, ob Untersuchungshaft verhängt werden sollte.
 
Mona war jedenfalls erleichtert, als sie Frerichs’ Smartphone in eine Tüte für Beweisstücke legte, um es an das kriminaltechnische Labor nach Oldenburg zu schicken. Nun hatte sie endgültig verhindert, dass ihr Kollege das Filmchen zu sehen bekam.
 
„Halten Sie den Voyeur für den Mörder?“, wollte Oltbeck von ihr wissen, als Frerichs außer Hörweite war.
 
„Die Frage wird sich durch die Indizien klären lassen, Herr Hauptkommissar. Wenn Frerichs die junge Frau umgebracht hat, müssten sich zumindest seine Fingerabdrücke und seine DNA in dem Zimmer nachweisen lassen. Ich persönlich glaube es nicht, denn ein Mord weicht doch sehr stark von seinem übrigen Verbrechensmuster ab. Ich halte ihn für einen kleinen Fisch, der ein gestörtes Verhältnis zu Frauen hat. Aber es wäre sehr wohl möglich, dass er seinen Schlüssel verliehen hat. Dadurch wird der Verdächtigenkreis natürlich enorm ausgeweitet, denn ansonsten hätten wir uns auf die Hotelgäste und das Personal beschränken können.“
 
„Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Unterstützung benötigen, Frau Sander.“
 
Oltbeck zog sich in sein Büro zurück. Er war eigentlich ein umgänglicher Vorgesetzter, wenn man die Dienstvorschriften punktgenau befolgte. Das hatte Mona allerdings in der Vergangenheit nicht immer getan.
 
Sie ging zu Enno hinüber, um ihm von dem Verhör zu berichten. Ihr Dienstpartner hatte gute Laune, das sah sie ihm schon an der Nasenspitze an. Der wuchtige Ostfriese legte soeben den Telefonhörer auf.
 
„Schönen Gruß von Oberkommissar Berghoff aus Hannover. Die Kollegen nehmen sich noch einmal Markus Winter zur Brust. Ich habe diesen Herrn nämlich etwas gründlicher durchgecheckt, wodurch wir jetzt einen weiteren Hauptverdächtigen haben.“
 
Mona warf Enno einen fragenden Blick zu.
 
„Du sagtest doch, dass dieser Markus Winter Viola Kruse angeblich vor zwei Wochen zum letzten Mal gesehen hat.“
 
„Ja, und weiter?“
 
„Dann ist es doch sehr seltsam, dass sich Markus Winter während der letzten Tage auf Borkum aufhielt, oder? Er ist erst am Morgen nach dem Mord abgereist.“
  



Kapitel 5

Mona benötigte einen Moment, um die Information zu verarbeiten.
 
„Und ein Irrtum ist ausgeschlossen? Ich meine, Markus Winter ist doch ein ziemlicher Allerweltsname.“
 
„Da gebe ich dir recht, Mona. Allerdings hat der Markus Winter, der auf Borkum war, als Heimatadresse die Anschrift der Agentur in Hannover angegeben. Und die Kollegen werden ihm in wenigen Minuten auf den Zahn fühlen. Ob sie ihn verhaften können, ist allerdings eine ganz andere Frage. Schließlich ist es ja nicht verboten, auf unserer Insel Urlaub zu machen.“
 
„Nein, aber es ist nicht besonders clever, eine Mordermittlerin anzulügen. Weißt du was, Enno? Ich finde, wir haben uns jetzt unsere Mittagspause verdient.“
 
Die beiden Kriminalisten verließen die Inselwache und gingen hinüber ins Il Faro, um mit Blick auf den Neuen Leuchtturm eine Pizza zu verspeisen. 
 
„Mona, ich halte diese ganze Treuetest-Agentur nur für eine Fassade. Und durch seine Schwindelei hat sich Winter erst recht verdächtig gemacht. Wir sollten davon ausgehen, dass er nichts anderes als ein Zuhälter ist. Vielleicht wollte ja das Opfer aus seinem schmutzigen Geschäft aussteigen. Viola Kruse flieht nach Borkum, er reist ihr hinterher, will sie zurückgewinnen. Dann eskaliert die Situation und der Zuhälter täuscht den Tod seiner Prostituierten vor.“
 
„Das klingt auf den ersten Blick plausibel. Aber hat Winter wirklich darauf gehofft, dass seine Tat unentdeckt bleiben würde? Und warum hat er nicht wenigstens das Bargeld mitgenommen? Nach meiner Erfahrung sind Zuhälter ziemlich wild auf schnell und mühelos verdiente Scheine. Er hätte die tausend Euro einstecken können und damit trotzdem den fingierten Selbstmord aufrechterhalten.“
 
„Sicher, das wäre möglich gewesen. Aber ich halte Verbrecher in diesem Gewerbe nicht gerade für Geistesgrößen. Vielleicht hat er schlicht und einfach vergessen, das Geld einzustecken.“
 
Mona dachte über Ennos Worte nach, während sie ein Stück von ihrer Pizza Funghi abschnitt. Der Platz um den Neuen Leuchtturm war gut besucht, so wie meistens. Ganze Schulklassen warteten vor dem aus schwarzbraunen Ziegeln gemauerten denkmalgeschützten Bauwerk. Tagsüber konnte der Turm besichtigt werden, und die Aussicht von der Spitze reichte viele Kilometer weit.
 
„Die Zuhälterei werden wir Winter nicht sofort nachweisen können, falls nicht eine seiner anderen ‚Damen‘ redet. Die Hannoveraner Kollegen können bei den Frauen nachhaken, aber da bin ich nicht sehr optimistisch. Wenn Winter nicht der zweite Sexpartner in der Mordnacht war und sich weder seine DNA noch seine Fingerabdrücke im Hotelzimmer finden, sehe ich für eine Mordanklage schwarz.“
 
Enno nahm einen Schluck alkoholfreies Weizenbier und blinzelte seine Kollegin freundlich an.
 
„So verzagt kenne ich dich ja gar nicht, Mona. Seit wann lässt du dich bei einer Ermittlung von solchen Schwierigkeiten aus der Bahn werfen? Immerhin hast du doch heute schon eine wichtige Verhaftung vorgenommen.“
 
„Die aber leider so gar nichts mit dem Mord zu tun hat.“ Mona stieß einen langen Seufzer aus, bevor sie fortfuhr: „Wahrscheinlich hätte ich bessere Laune, wenn ich nicht ständig das Gefühl hätte, meiner Mama etwas beweisen zu müssen.“
 
„Nach deinen Erzählungen hatte ich den Besuch einer richtigen Schreckschraube erwartet, ehrlich gesagt. Ich weiß gar nicht, was du für Probleme mit deiner Mutter hast. In meinen Augen ist sie eine sehr sympathische und lebenskluge Frau.“
 
Mona kniff die Augen zusammen.
 
„Und sie sieht auch noch gut aus, oder? Man könnte sie für zehn Jahre jünger halten, als sie in Wirklichkeit ist!“
 
Enno hatte seine Pizza bereits aufgegessen und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.
 
„So, wie du es formulierst, klingt es nicht nach einem Kompliment. Ist das so ein Frauending, eine Mutter-Tochter-Geschichte, die wir dummen Kerle sowieso nicht kapieren?“
 
Obwohl Ennos Frage gewiss selbstironisch gemeint war, brachte er Mona damit auf die Palme.
 
„Nein, nicht wirklich. Es geht nur darum, dass euch Männern bei jeder Gelegenheit das Gehirn in die Hose rutscht!“
 
Enno ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
 
„Du hast heute einen Sexualstraftäter festgenommen. Vielleicht ist deine Sichtweise dadurch etwas einseitig.“
 
„Mag sein“, fauchte Mona. „Aber es geht mir einfach auf die Nerven, dass meine Mutter dir die ganze Zeit schöne Augen macht und du absolut nichts dagegen zu haben scheinst. Was sagt denn eigentlich deine Frau dazu?“
 
„Birte ist seit gestern auf dem Festland, um ihre Schwester in Freepsum zu besuchen. Hatte ich dir das noch gar nicht gesagt? Muss ich wohl vergessen haben.“
 
Monas Zorn wich augenblicklich einer starken Beklemmung. Bisher hatte sie das offenkundige Interesse ihrer Mutter gegenüber Enno immer nur als harmlose Versuche einer älteren Frau abgetan, männliche Anerkennung zu finden. Aber dadurch, dass Enno jetzt „sturmfreie Bude“ hatte, bekam die Sache noch eine ganz andere Dynamik.
 
Mona öffnete den Mund, bremste sich aber im allerletzten Moment. Wenn sie jetzt ihren Dienstpartner des geplanten Ehebruchs beschuldigte, setzte sie damit wahrscheinlich ihre Freundschaft zu Enno aufs Spiel. Aber sie konnte doch nicht zulassen, dass dieser hünenhafte Ostfriese sehenden Auges in sein Unglück lief!
 
In diesem Moment ertönten schrille Schreckensschreie aus Richtung Leuchtturm. Menschen liefen wild gestikulierend von dem Bauwerk fort. Mona sprang auf. Selten war sie so dankbar für ein Ereignis gewesen, das offenbar polizeiliches Eingreifen erforderte.
 
„Wir müssen nachsehen, was da los ist!“, sagte Enno. Er warf Geld für Pizza und Getränke auf den Tisch, während Mona bereits lossprintete. Er folgte ihr keuchend. Die Kommissarin zog ihren Dienstausweis hervor und hielt ihn gut sichtbar hoch. Sie stellte sich einem jungen Mädchen, das gerade fliehen wollte, in den Weg.
 
„Polizei Borkum. Was ist geschehen?“
 
Die Angesprochene war schreckensbleich, sie zitterte.
 
„Wir wollten zur Turmspitze hoch, aber da ist eine Frau. Sie hat ein Messer und eine Bombe. Sie sagt, sie will sich umbringen. Und uns alle mit ihr.“
 
„Hast du die Bombe gesehen?“
 
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
 
„Nein, aber das Messer. Es ist fast so lang wie mein Unterarm.“
 
Mona nickte und gab den Weg frei. Die Fliehende rannte hinter ihren Freundinnen her, die ebenfalls im Eiltempo verschwunden waren. Die Panik begann sich auszubreiten wie ein Flächenfeuer. Die Kommissarin wandte sich an ihren Dienstpartner.
 
„Wir brauchen Verstärkung. Alle verfügbaren Kollegen sollen hier erscheinen und absperren. Ich gehe hoch, du bekommst hier unten die Lage in den Griff.“
 
„Eigentlich sollten wir das Bombenräumkommando anfordern, aber dafür ist wohl nicht genug Zeit.“
 
„Du sagst es.“
 
Mona wollte bereits den Turm betreten, als Enno sie am Arm festhielt.
 
„Pass gut auf dich auf. Ich will dich nicht verlieren.“
 
Aus seinen Worten sprach echte Besorgnis. Wieder einmal wurde ihr bewusst, was sie an Enno hatte. Aber über ihre Gefühle konnte sie auch später noch nachdenken, jetzt war Handeln gefragt.
 
Mona rannte die mehr als dreihundert Stufen der Wendeltreppe so schnell wie möglich hoch. Die Arbeitsteilung zwischen ihr und Enno hatte durchaus ihren Sinn, denn die Kommissarin war weitaus sportlicher als ihr alter und übergewichtiger Kollege. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr auf dem Weg nach oben keine weiteren Turmbesucher mehr entgegenkamen. Man konnte sich nicht von der Spitze des Leuchtturms in die Tiefe stürzen. Eine solche Absicht wurde durch Schutzgitter verhindert. Aber wenn jemand dort oben eine Bombe zündete, war auch das Leben von zahlreichen Unbeteiligten gefährdet. Trümmerteile des einstürzenden Turms konnten Menschen verletzen oder töten.
 
Als Mona beinahe die oberste Ebene erreicht hatte, wurde sie unwillkürlich langsamer. Sie wollte nicht wie ein Wirbelwind auf die potenzielle Gefährderin losstürmen, um eine Panikreaktion zu verhindern. Deshalb kündigte sie ihr Eintreffen an.
 
„Moin, hier ist die Polizei. Mein Name ist Mona Sander. Ich will nur mit Ihnen reden, in Ordnung?“
 
Obwohl Monas Herz raste, versuchte sie, ihrer Stimme einen ruhigen und vertrauenerweckenden Klang zu geben. Das war gar nicht so einfach, denn der schnelle Turmaufstieg hatte auch die durchtrainierte Kommissarin außer Atem geraten lassen. 
 
„Kommen Sie nur. Ich weiß, wer Sie sind.“
 
Die Stimme war Mona nicht unbekannt. Und als sie die oberste Ebene des Leuchtturms erreicht hatte, wurde die Ahnung zur Gewissheit. Gesine Frerichs stand mitten auf der Plattform. Neben sich hatte sie eine große Einkaufstasche auf dem Boden platziert, außerdem hielt sie ein Küchenmesser direkt an ihr linkes Handgelenk. Sie war offenbar bereit, sich die Pulsadern aufzuschneiden.
 
Mona presste die Lippen aufeinander. Sie war nicht in Verhandlungstaktik ausgebildet, sondern musste sich auf ihren gesunden Menschenverstand verlassen. Das Gespräch dürfte nicht ganz einfach werden, denn ihr Gegenüber schaute sie mit unverhohlenem Abscheu an.
 
„Sie sind dieses junge Ding, das meinen Sohn ins Gefängnis stecken will.“
 
„Frau Frerichs, ich kann gut verstehen, dass Sie sehr aufgebracht sind …“
 
„Gar nichts können Sie verstehen!“
 
Die Augen der älteren Frau waren gerötet, vermutlich hatte sie viel geweint. Mona empfand Mitleid, aber sie musste trotzdem ihren Job erledigen. 
 
Gesine Frerichs fuhr fort: „Hauke ist einsam, er braucht einfach nur eine Frau an seiner Seite. Aber die Mädchen sind ja heutzutage alle so hochnäsig, denen ist ein ehrlicher und einfacher Kerl nicht gut genug. Sehen Sie sich doch selbst an, Frau Sander. Würden Sie mit Hauke ausgehen?“
 
Die will mich jetzt nicht wirklich mit einem Sexualstraftäter verkuppeln, oder? Diese Frage stellte Mona sich innerlich. Gleichzeitig führte sie sich vor Augen, dass sie die Worte dieser Frau nicht auf die Goldwaage legen durfte. 
 
„Ich habe Verständnis für Einsamkeit, Frau Frerichs. Aber jeder muss sich an die Gesetze halten, das begreifen Sie doch? Wir klagen Ihren Sohn nicht aus purer Willkür an. Er hat mit seinem Smartphone nackte Frauen ohne ihr Einverständnis gefilmt.“
 
„Na und? Diese Flittchen sind doch selbst schuld, wenn sie sich so schamlos den Männern präsentieren.“
 
„Frauen, die in die Frauensauna gehen? Das ist Unsinn, und das wissen Sie selbst, Frau Frerichs. Wenn Sie Ihrem Sohn helfen wollen, dann ist das hier der falsche Weg.“
 
„Und was wäre der richtige? Wissen Sie, wie es ist, wenn die Menschen hinter Ihrem Rücken die Köpfe zusammenstecken und sofort zu tuscheln beginnen? Hier auf Borkum kennt doch jeder jeden, und als Hauke damals diese Dummheit gemacht hatte, war er doch bei allen Leuten untendurch. Was glauben Sie, weshalb er sich eine neue Arbeit auf dem Festland gesucht hat? Aber dort schlug das Schicksal ja noch härter zu. Seine linke Hand kann er nicht mehr richtig gebrauchen, und dadurch ist es nicht einfach geworden, eine Stelle zu finden. Und wer so viel freie Zeit hat, der kommt leider auf dumme Gedanken. Und jetzt wollen Sie meinen Sohn auch noch zum Mörder machen! Er hat mich vom Fährhafen aus angerufen und mir alles erzählt.“
 
Hauke Frerichs war es gestattet worden, vor seinem Abtransport nach Emden noch einmal seine Mutter anzurufen. Mona sagte sich, dass dies vermutlich keine gute Idee gewesen war. Aber wer hätte denn ahnen können, dass die Sache so aus dem Ruder laufen würde?
 
„Das ist ein Missverständnis, Frau Frerichs. Ich persönlich halte Ihren Sohn nicht für einen Mörder. Aber die Tat ist nun einmal geschehen, und wir müssen den Täter ermitteln. Das verstehen Sie doch sicher? Wollen Sie nicht lieber das Messer weglegen?“
 
Mona trat einen Schritt auf die Insulanerin zu. Aber Gesine Frerichs richtete die Messerspitze drohend auf die Kommissarin, nur um sie im nächsten Moment wieder gegen ihr Handgelenk zu pressen.
 
„Kommen Sie nicht näher, sonst passiert ein Unglück!“
 
Mona hob beschwichtigend die Handflächen. Sie führte sich vor Augen, dass sie es mit einer echten Borkumerin zu tun hatten. Die Inselfrauen waren ein ganz besonderer Menschenschlag. In früheren Jahrhunderten waren die meisten Männer von Borkum als Besatzungen von Walfangschiffen im Nordmeer unterwegs gewesen, und die Frauen hatten sich daheim den größten Teil des Jahres um alles kümmern müssen. Dieses harte Leben prägte die Insulaner bis heute.
 
„Schon gut, wir finden eine Lösung.“
 
„Mein Junge muss freigelassen werden, etwas anderes akzeptiere ich nicht.“
 
Mona versuchte noch einmal, an die Vernunft der Verzweifelten zu appellieren. Sie konnte Ennos Stimme hören, die durch ein Megafon verstärkt die Menschen dazu aufforderte, Abstand zum Leuchtturm zu halten. Enno hatte dort unten das Kommando, das war gut. Jetzt musste bloß noch Mona selbst die Situation auflösen.
 
„Wir können Hauke nicht davonkommen lassen, und das wissen Sie. Allerdings wird er womöglich um eine Gefängnisstrafe herumkommen. Ich verspreche Ihnen, dass ich vor Gericht für ihn aussagen werde. Hauke hat sich widerstandslos festnehmen lassen, so etwas wirkt sich immer positiv aus. Hinzu kommt, dass ich vielleicht eine der Frauen aus der Sauna dazu bewegen kann, von einer Anzeige abzusehen.“
 
Gesine Frerichs schnaubte verächtlich.
 
„Weshalb sollte sie das wohl tun?“
 
„Weil sie meine Mutter ist.“
 
Mona hatte diesen Satz kaum ausgesprochen, als sie ihn auch schon bereute. Aber jetzt war es zu spät. Ihr Gegenüber kniff misstrauisch die Augen zusammen.
 
„Ach, jetzt verstehe ich alles. Sie haben meinen Sohn verhaftet, weil Sie unbedingt Ihre Mutter beeindrucken wollen. Schämen Sie sich gar nicht?“
 
„Nein, ich schäme mich nicht!“, rief Mona. „Und wenn Sie es genau wissen wollen: Meiner Mutter kann man gar nichts recht machen. Denn während Sie bedingungslos hinter Ihrem Sohn stehen, findet meine Mama bei mir immer ein Haar in der Suppe. Ich bin nie gut genug, egal, was ich tue!“
 
Mona wusste selbst, wie unprofessionell ihr Gefühlsausbruch war. Der enorme Stress, unter dem sie stand, tat ein Übriges. Doch die Worte der Kommissarin riefen bei Gesine Frerichs eine unerwartete Reaktion hervor.
 
„Ich habe mich geirrt, als ich Sie für hochnäsig hielt. Das sind Sie gar nicht. Sie sind ein ganz armer Mensch, der noch nicht mal mit einer alten Frau fertigwird.“
 
Während die Mutter des Sexstrolchs sprach, ließ sie plötzlich ihr Messer auf den Boden fallen. Mona reagierte sofort und beförderte es mit einem Tritt in die hinterste Ecke. Dann beugte sie sich über die Einkaufstasche. Wie Mona es sich schon gedacht hatte, enthielt das Behältnis keine Höllenmaschine. Vielmehr befand sich allerlei harmloser Krimskrams darin. Die Energie der älteren Frau schien jedenfalls verpufft zu sein.
 
„Ein ganz armer Mensch“, wiederholte Gesine Frerichs, während sie von Mona abgeführt wurde. Die Wangen der Kommissarin brannten vor Scham. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn man sie angespuckt oder geschlagen hätte, wie es ihr schon öfter passiert war. Das konnte sie besser verkraften als das Mitleid der potenziellen Selbstmörderin.
 
Die Erleichterung auf den Gesichtern von Enno und ihren anderen Kollegen war nur ein kleiner Trost für Mona, als sie wenig später mit Gesine Frerichs aus dem Leuchtturm heraustrat. Da die alte Frau mit Suizid gedroht hatte, musste sie zur Untersuchung in eine Nervenklinik gebracht werden. Mona übergab die Verhaftete an Grietje Smit und Hinderk Ekhoff.
 
„Ein ganz armer Mensch“, sagte Gesine Frerichs noch einmal, während sie auf dem Rücksitz des Streifenwagens Platz nahm. Enno wandte sich an Mona.
 
„Von wem spricht die Frau? Von ihrem Sohn?“
 
„Sicher“, erwiderte Mona mit belegter Stimme. „Von wem denn sonst?“
 
Glücklicherweise ließ der Oberkommissar die Sache auf sich beruhen. Es gab jetzt ohnehin viel zu tun. Zeugen mussten befragt werden. Es ließ sich schnell rekonstruieren, was geschehen war. Gesine Frerichs war mit ihrer Einkaufstasche bis zur Turmspitze gestiegen. Dort hatte sie das Messer hervorgezogen und mit dem Zünden einer angeblichen Bombe gedroht. Da niemand zu Schaden gekommen war, ließ sich der Fall noch am selben Tag abschließen. Eine Beurteilung des geistigen Zustands der Täterin lag in den Händen der medizinischen Spezialisten. Oltbeck sprach seinen Beamten eine Belobigung aus.
 
„Ich bin sehr stolz auf Sie alle, weil Sie diesen plötzlichen Notfall so souverän gemeistert haben. Insbesondere Frau Sander hat sich dabei hervorgetan, die Selbstmordkandidatin mit den passenden Worten und völlig gewaltlos zum Aufgeben zu bewegen.“
 
Die anderen Polizisten applaudierten nach dieser kleinen Ansprache auf der Inselwache. Mona senkte den Kopf. Wenn ihre Kollegen gewusst hätten, was sie wirklich gesagt hatte, hätte man sie gewiss mit anderen Augen betrachtet. Darüber machte sie sich keine Illusionen.
 
Wenig später nahm Grietje Mona beiseite.
 
„Deine Mutter ist übrigens wirklich hier erschienen, bevor der Selbstmordeinsatz kam. Ich habe ihre Aussage zu Protokoll genommen, wie du es wolltest. Mann, du hast echt eine coole Ma. Die tritt ja wie so eine richtige Lady auf.“
 
Toll, wie viele Fans meine Mutter schon auf der Wache hat, dachte Mona. Aber sie sagte einfach nur: „Danke, Grietje.“
 
„Jetzt habe ich etwas gut bei dir.“
 
Dieser Satz klang in Monas Ohren wie eine Drohung. Aber vielleicht lag das auch nur an ihrer miserablen Laune. Nach ihrem kurzen Wortwechsel mit der sommersprossigen Polizeimeisterin kam Enno auf sie zu.
 
„Oberkommissar Berghoff aus Hannover hat gerade noch mal angerufen. Sie haben Markus Winter befragt, aber für eine Verhaftung reichen die Indizien nicht aus. Immerhin hat er sich zu einer freiwilligen DNA-Speichelprobe bereit erklärt. Außerdem ist der Verdächtige erkennungsdienstlich behandelt worden. Wir werden also hoffentlich bald erfahren, ob Winter im Hotelzimmer des Opfers gewesen ist oder sich vielleicht sogar mit der Frau vergnügt hat.“
 
Mona zwang sich zu einem Lächeln.
 
„Das sind doch gute Neuigkeiten, Enno. Ich mache dann jetzt mal Feierabend, momentan kommen wir ja sowieso nicht weiter.“
 
„Klar. Übrigens bin ich auch ganz besonders froh darüber, wie gut du mit Gesine Frerichs fertiggeworden bist.“
 
Obwohl Mona normalerweise nichts gegen Anerkennung einzuwenden hatte, wurde ihr das Lob nun allmählich zu viel. Sie erwiderte nichts, sondern winkte zum Abschied und trat an der scheußlichen Skulptur vorbei auf die Strandstraße hinaus.
 
Die Kommissarin liebte es, sich einfach nur unter die Menschen mischen zu können. Borkum hatte zwar nur wenige Einwohner, aber die zahlreichen Besucher brachten nicht nur in der Hauptsaison frisches Leben auf die Insel. Den meisten Passanten sah Mona sofort an, ob sie Einheimische waren. Umgekehrt war das allerdings nicht der Fall. Welcher Tourist aus Bochum oder Wuppertal hätte in dieser rotblonden Frau mit Jeans und Anorak schon eine Inselpolizistin gesehen?
 
Mona hatte ihr Fahrrad an der Polizeistation stehen gelassen. Sie schlenderte Richtung Hindenburgstraße. Ein Zug der Borkumer Kleinbahn näherte sich dem Inselbahnhof, um eine Ladung Neuankömmlinge abzuladen. Wer nicht als Tourist das Eiland betrat, wurde von den Krankenkassen aufgrund eines chronischen Leidens hierher geschickt. Über Besuchermangel konnte sich Borkum jedenfalls zu keiner Jahreszeit beklagen.
 
Die Kommissarin schämte sich, weil sie vorhin so sehr die Nerven verloren hatte. War ihr Verhältnis zu ihrer Mutter denn wirklich so angespannt? Hatte Mama nicht öfter schon verlauten lassen, dass sie stolz auf eine Kriminalistin als Tochter sei? Ja, das stimmte wohl. Doch so perfektionistisch wie Dagmar Sander war Mona nicht und würde es vermutlich auch niemals werden. 
 
Sie erinnerte sich an die Kämpfe, die sie aufgrund ihres Berufswunschs ausgefochten hatte. Die Polizeilaufbahn war in den Augen von Monas Mutter nun wirklich nichts Erstrebenswertes. Dagmar Sander hätte es viel lieber gesehen, wenn ihre Tochter Lehrerin geworden wäre, so wie sie selbst. Und dann hatte Mona zu allem Überfluss auch noch die Polizeiakademie mit äußerst mäßigen Leistungen abgeschlossen.
 
Mona holte sich in der Eisdiele am Inselbahnhof eine Frusttüte mit viel Stracciatella, Nougat und Schokolade. Sie kannte ihre eigenen Stärken, und die lagen ganz eindeutig in der Praxis. Sie hasste Protokolle, Lageanalysen und den ganzen übrigen Papierkram, den sie als Kriminalistin über sich ergehen lassen musste. Aber sie hatte gemeinsam mit Enno schon genug Fälle gelöst, um sich selbst auf die Schulter klopfen zu können.
 
Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Mona musste ihrer Mutter deutlich machen, dass sie ihr eigenes Leben hatte und niemandem Rechenschaft ablegen musste. Sie fischte ihr Smartphone aus der Tasche und rief Dagmar Sander an. 
 
„Hallo, Mona.“
 
„Moin, Mama. Ich habe gerade Feierabend gemacht und wollte fragen, ob du nachher Zeit hast. Wir könnten etwas trinken gehen und …“
 
„Ach, das tut mir aber leid, Schatz. Das hätte ich eine halbe Stunde früher wissen müssen. Aber jetzt bin ich schon verabredet.“
 
Mit Enno? Diese Frage lag Mona auf der Zunge, aber sie konnte gerade noch rechtzeitig den Mund halten. Ihr Schweigen schien ihre Mutter zu irritieren, jedenfalls redete sie unbeirrt weiter.
 
„Das ist doch nicht so schlimm, oder? Ich will ja nicht die ganze Zeit an deinem Rockzipfel hängen, solange ich auf der Insel bin. Wir können uns doch morgen verabreden. Da wollte ich ins Heimatmuseum gehen, aber ansonsten habe ich noch nichts vor.“
 
„Ja, Mama. Das ist kein Problem.“
 
„Wirklich nicht? Du klingst angespannt, ehrlich gesagt.“
 
„Ich hatte einfach nur einen anstrengenden Arbeitstag, das ist alles.“
 
„Konntet ihr etwas erreichen, was diesen Perversen angeht?“
 
„Allerdings. Ich habe ihn verhaftet. Ein paar Stunden später wollte seine Mutter sich umbringen, aber wir haben sie davon abgehalten.“
 
„Du hast ziemlich oft mit menschlichen Tragödien zu tun, Mona. Es ist wichtig, dass du dir einen emotionalen Ausgleich schaffst.“
 
„Ja, und dass ich regelmäßig meine Vitamintabletten nehme.“
 
„Du musst nicht immer alles ins Lächerliche ziehen.“
 
„Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin jetzt einfach nur müde und schlecht gelaunt. Wir telefonieren morgen wieder, okay? Ich wünsche dir einen schönen Abend.“
 
„Den werde ich haben“, erwiderte Dagmar Sander kühl und legte auf.
 
Mona war froh, dass sie wenigstens nicht gefragt hatte, mit wem sich ihre Mutter treffen wollte. Allein würde sie ganz gewiss nicht um die Häuser ziehen. Dafür ist Mama einfach nicht der Typ, dachte die Kommissarin. 
 
Unentschlossen trottete Mona die Bismarckstraße hinunter, vorbei am Pferdestall, dem Lord Nelson, dem Borkum Riff und den anderen Lokalen. Ob sie das Hotel Teutonia observieren sollte? Beschattung von Verdächtigen gehörte zu ihren Spezialitäten. Damit würde ihre Mutter gewiss nicht rechnen. So konnte Mona ganz unauffällig herausfinden, wer der Glückliche war.
 
Als ihre Gedanken an diesem Punkt angelangt waren, stoppte sie sich selbst. Ihre Mutter war schließlich ein erwachsener Mensch und konnte sich treffen, mit wem sie wollte. Was war eigentlich so schlimm daran, wenn Dagmar Sander ein Auge auf Enno geworfen hatte?
 
Und doch kam es Mona so vor, als ob ihre Mama ihr den einzigen Freund wegnehmen wollte. Dabei hatte es zwischen der Kommissarin und ihrem Dienstpartner niemals romantische Gefühle gegeben, weder von der einen noch von der anderen Seite. Aber Enno war ihr einziger Vertrauter, und das sollte er auch bleiben. Sie wollte ihn nicht in der Rolle eines Stiefvaters sehen. Allein der Gedanke war schon völlig absurd.
 
Mona drehte sich auf dem Absatz um, denn sie war dem Hotel Teutonia schon viel zu nahe gekommen. Wenn sie jetzt ihrer Mutter zufällig über den Weg lief, würde Dagmar Sander wirklich noch glauben, dass ihre Tochter ihr hinterherspionierte. Die Kommissarin eilte zur Polizeistation zurück, schnappte sich ihr Fahrrad und düste heim in die Walfangerstrate. 
 
Sie beschloss, mit ihrer besten Freundin über Skype zu plaudern. Wenn sie Glück hatte, würde Kati den Abend in ihrem Apartment in London verbringen und Mona mit ihren Erlebnissen aus der britischen Metropole von ihren Grübeleien ablenken.
 



Kapitel 6

Mona war am nächsten Morgen schon vor Dienstbeginn an ihrem Arbeitsplatz, um Ordnung zu schaffen und sich auf die Begegnung mit Enno vorzubereiten. Das Skypen mit Kati hatte wirklich funktioniert. Ihre Freundin war sehr angetan davon gewesen, dass Mona sich wieder einmal gemeldet hatte. Mona hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, während ihres nächsten Urlaubs nach London zu fliegen. 
 
Aber nun saß sie wieder in der Polizeistation und überlegte, wie sie den Fall Viola Kruse voranbringen könnte. Ob es etwas nutzen würde, wenn Oltbeck im kriminaltechnischen Labor Druck machte? Bevor Mona diese Frage für sich selbst beantworten konnte, betrat ihr Dienstpartner den Raum.
 
Mona versuchte, sich ihr Misstrauen nicht allzu stark anmerken zu lassen. Sie konnte Enno ja nicht fragen, ob er mit ihrer Mutter geschlafen hatte. Die Kommissarin wusste, dass Unbeherrschtheit ihre Achillesferse war. Sie musste sich wohl oder übel zusammenreißen.
 
„Moin, Mona. Ist der Tee schon fertig?“
 
Enno strahlte sie an. Die Kommissarin holte eine Tasse für ihren Kollegen, schob ihm das Kännchen mit Sahne und die Kluntjes hinüber. Der Oberkommissar schenkte sich selbst eine Tasse ein.
 
„Du hast ja so gute Laune. Langweilt es dich gar nicht, wenn Birte fort ist?“
 
Enno schüttelte seinen mächtigen Schädel.
 
„Nee, das kann man wirklich nicht sagen. Ich hatte gestern einen richtig guten Abend. Allerdings bin ich noch ziemlich verspannt. Das kommt davon, wenn man sich körperlich so richtig verausgabt.“
 
Mona konnte nicht glauben, was sie zu hören bekam. Wollte ihr Dienstpartner wirklich in allen Einzelheiten von seinem Abenteuer mit Dagmar Sander berichten? Falls er das vorhatte, würde Mona sich die Geschichte jedenfalls garantiert nicht anhören. Sie blockte ab, bevor Enno ihr noch mehr Details auftischen konnte.
 
„Dein Privatleben in allen Ehren, aber wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Oltbeck erwartet uns zur Dienstbesprechung. Hast du alle Unterlagen beisammen?“
 
„Selbstverständlich. Warum bist du denn so gereizt, Mona? Geht dir der Fall nicht schnell genug voran?“
 
„Du hast mich durchschaut“, knurrte die Kommissarin. Den wahren Grund für ihre schlechte Laune wollte sie natürlich nicht preisgeben. Wie hatte sie sich nur so in ihrem Kollegen täuschen können! Die Männer sind doch wirklich alle gleich, dachte Mona grimmig. Bei der erstbesten Gelegenheit gehen sie fremd, auch nach dreißig Jahren Ehe. Kein Wunder, dass Markus Winter mit seiner dämlichen Treuetest-Agentur mit Aufträgen überschüttet wird.
 
Mona und Enno traten in das penibel aufgeräumte Büro ihres Vorgesetzten. Der einzige Wandschmuck bestand aus einem Porträt des Bundespräsidenten. Der Hauptkommissar schaute die Ermittler erwartungsvoll an.
 
„Nun, können wir bald mit einer Verhaftung rechnen? Die Lokalpresse stürzt sich auf den Mord in einem renommierten Traditionshotel, und Dirk Cordsen ruft mindestens zehnmal täglich bei mir an. Er beklagt sich darüber, dass dieses Verbrechen geschäftsschädigend sei.“
 
„Jammern ist der Gruß der Kaufleute, und das scheint auch für Hoteliers zu gelten“, meinte Enno. „Soweit ich weiß, ist das Hotel Teutonia momentan ausgebucht, und von Stornierungen ist mir auch nichts bekannt.“
 
Oltbeck hob die Schultern.
 
„Das freut mich zu hören. Im Übrigen verweise ich alle Anfragen an die Pressestelle der niedersächsischen Polizei weiter. Aber auch die Kollegen brauchen Material, das sie veröffentlichen können.“
 
„Das Opfer hatte in der Mordnacht Sex mit zwei verschiedenen Partnern.“ Mona rief diese Tatsache noch einmal in Erinnerung. „Aus meiner Sicht ist der zweite Gespiele von Viola Kruse auch ihr Mörder. Der andere Kavalier heißt Garrelt Rieken. Er ist ein eitler Schürzenjäger, kommt aber aufgrund der Indizienlage als Täter nicht in Betracht. Rieken gehört zu den Männern, die sich an jede Frau heranmachen müssen.“
 
Irgendwie schaffte es Mona, Enno nicht anzuschauen, während sie den letzten Satz von sich gab. Aber ihr Dienstpartner fühlte sich sowieso nicht angesprochen. Er saß so selbstzufrieden und entspannt neben ihr, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.
 
„Gibt es Hinweise auf den zweiten Mann?“, wollte Oltbeck wissen.
 
„Es könnte sich um Viola Kruses Chef Markus Winter handeln, der bei seiner ersten Befragung gelogen hat“, sagte Enno. „Er wurde in Hannover erkennungsdienstlich behandelt, ein DNA-Abgleich dürfte uns Gewissheit bringen.“
 
„Während seines Aufenthalts auf Borkum ist Winter im Hotel Westfalia am Bahnhof abgestiegen“, sagte Mona. „Das habe ich inzwischen herausgefunden. Ich wollte dort mit dem Personal sprechen. Möglicherweise gibt es Zeugen, die Winter gemeinsam mit dem späteren Opfer gesehen haben.“
 
„Und ich werde die Vergangenheit von Viola Kruse noch stärker unter die Lupe nehmen“, kündigte Enno an. „Es stand der Verdacht auf Prostitution im Raum. Wenn wir in diesem Zusammenhang Markus Winter Zuhälterei nachweisen könnten, wären wir schon einen großen Schritt weiter.“
 
Ennos Arbeit würde also hauptsächlich per Telefon und Computer zu erledigen sein.
 
Aber das ist ihm wahrscheinlich nur recht, weil er sich in der vorigen Nacht ja so verausgabt hat, dachte Mona wütend. Sie hätte ihren Kollegen erwürgen können. So betrachtet war es ein großer Vorteil, dass sie selbst die Polizeistation gleich verlassen musste. Momentan konnte sie Ennos Gegenwart wirklich nicht ertragen.
 
Der Hauptkommissar nickte den Kriminalisten zu.
 
„Gut, dann erledigen Sie bitte diese Aufgaben. Je eher wir den Fall zu den Akten legen können, desto schneller wird wieder Ruhe auf der Insel einkehren.“
 
Und das war für Oltbeck äußerst wichtig, denn er sehnte sich nach Harmonie und scheute Konflikte. Nach Monas Meinung war er dadurch bei der Polizei eigentlich fehl am Platz, denn in ihrem Job musste sie sich ständig Hals über Kopf in Schwierigkeiten stürzen. Aber immerhin hatte Oltbeck es mit seiner buchstabengenauen Befolgung der Dienstvorschriften bis zum Leiter der kleinen Polizeistation gebracht.
 
„Ich bin dann mal weg“, sagte Mona kurz angebunden, nachdem sie das Büro ihres Vorgesetzten wieder verlassen hatten. Ohne Enno eines weiteren Blickes zu würdigen, schnappte sie sich ihren Anorak und trat hinaus auf die Strandstraße.
 
Das strahlende Sonnenwetter passte nicht zu ihrer Laune. Allerdings war es inzwischen dank des kräftigen Seewindes so frisch, dass man wirklich besser mit Windjacke oder Anorak nach draußen ging. Einige mit dem Nordseeklima nicht vertraute Touristen liefen unverdrossen in kurzen Hosen und T-Shirts herum und blickten dadurch vermutlich der ersten Erkältung des heraufziehenden Herbstes entgegen.
 
Das Hotel Westfalia war genau wie das Teutonia während der Regierungszeit des letzten deutschen Kaisers errichtet worden. Nicht nur die Namen, auch die Bauweise im Stil der damals üblichen Bäderarchitektur ähnelte sich. Allerdings hatte das Teutonia einen Stern weniger als der Übernachtungsbetrieb an der Promenade.
 
Mona stiefelte verdrossen auf das Hotel Westfalia zu, das sich nur einen Steinwurf weit vom Bahnhof entfernt befand. 
 
„Moin, Mona!“
 
Die Kommissarin zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Dimitrios gar nicht bemerkt hatte. Der dicke schwarz gelockte Athener arbeitete als Koch in einem der griechischen Lokale von Borkum. Außerdem trainierte er regelmäßig mit Enno Ringen im griechisch-römischen Stil. Die beiden Männer waren Schwergewichte, wobei Dimitrios einen Kopf kleiner war als der Ostfriese.
 
Der Koch grinste Mona an.
 
„Du kannst Enno ausrichten, dass er gestern einfach nur vom Glück begünstigt war. Es ist noch nie vorgekommen, dass er gleich drei Kämpfe hintereinander gegen mich gewonnen hat.“
 
„Kämpfe? Gewonnen?“
 
Mona verstand kein Wort. Dimitrios rollte ungeduldig mit seinen dunkelbraunen Augen.
 
„Gestern war doch unser Trainingstag, und Enno wollte mir unbedingt zeigen, wie gut er den Kopfhüftschwung beherrscht. Ich bin so oft auf die Matte geknallt, dass mir heute noch der Schädel brummt.“
 
Der Koch fasste sich an die Stirn und verzog das Gesicht.
 
„Dann habt ihr also gestern gerungen?“
 
„Ja, Mona, so wie wir es jede Woche tun. Mann, Enno war gestern echt in Höchstform! Aber wenigstens beim Ouzo-Trinken hinterher habe ich ihn nass gemacht.“
 
Die Kommissarin wusste, dass die Männer sich nach ihrem Training stets mit griechischem Essen stärkten und es mit viel Bier und Anisschnaps herunterspülten. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass Enno mit einer starken Knoblauchfahne zur Arbeit erschienen war. Monas Mutter hasste diesen Geruch, sie hätte sich gewiss nicht mit einem Mann eingelassen, der griechisches Essen liebte.
 
Mit anderen Worten: Mona hatte Enno gründlich missverstanden.
 
Spontan fiel sie Dimitrios um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie wurde von einem Gefühl unendlicher Erleichterung durchströmt. 
 
Der Koch hatte mit einer solchen Attacke offenbar nicht gerechnet. „Hey, wofür war das denn?“
 
Mona errötete. „Äh, einfach nur, weil … ich es so toll finde, dass ihr so sportlich seid.“
 
„Verschaukeln kann ich mich allein“, brummte Dimitrios lächelnd und strich über seinen Bauch. „Du bist schon eine Marke, Mona. Enno kann froh sein, dass er mit dir zusammenarbeiten darf. So, jetzt muss ich aber weiter. Bis demnächst, Adiosu!“
 
Der Koch ging Richtung Georg-Schütte-Platz davon und ließ Mona mit gemischten Gefühlen zurück. Einerseits war sie sehr glücklich darüber, dass Enno offenbar nichts mit ihrer Mutter gehabt hatte. Er verzichtete niemals auf sein geliebtes Ringen, das hätte sie eigentlich wissen müssen. Aber andererseits fühlte sie sich schuldig, weil sie ihrem Dienstpartner sofort einen Ehebruch unterstellt hatte. Wie gut, dass Mona ausnahmsweise die Klappe halten konnte!
 
Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn sie Enno mit ihren Vorwürfen konfrontiert hätte. Wenn er ihr daraufhin die Freundschaft aufgekündigt hätte, wäre das sogar verständlich gewesen. Mona nahm sich fest vor, ab sofort mehr Vertrauen zu den Menschen zu entwickeln. Obwohl das in ihrem Beruf nicht gerade einfach war.
 
Mona betrat das Hotel Westfalia, wodurch für sie wieder eine Zeitreise in die Jahre vor dem Ersten Weltkrieg begann. Sie zeigte dem Rezeptionspersonal und den Bedienungen Fotos von Viola Kruse und Markus Winter. Ein Bild des Agenturchefs hatte sie sich von dessen Homepage heruntergeladen. Auf den ersten Blick war Winter durchaus ein attraktiver Mann, wenn man auf schleimige Vertretertypen stand. Dort konnte man den Kerl nämlich nach Monas Meinung am besten einordnen. Eine Rezeptionistin konnte sich daran erinnern, Winter als Gast begrüßt zu haben. Aber in Begleitung des späteren Mordopfers hatte man ihn nicht gesehen. Die Kommissarin hörte sich auch noch unter den Gästen um, aber auch dabei erzielte sie keinen Treffer.
 
Solche ergebnislosen Befragungen gehörten zur Polizeiarbeit, dadurch ließ sich Mona nicht beirren. Sie kehrte zum Revier zurück. Dabei konnte sie es kaum erwarten, Enno gegenüberzutreten. Sie wollte sich für ihr ruppiges Verhalten am Morgen entschuldigen und hatte ihm ein Marzipancroissant als Friedensangebot mitgebracht. Dieses Gebäck aß er nämlich besonders gern.
 
Mona betrat die Polizeistation, trat lächelnd auf Enno zu und hob die Bäckereitüte.
 
„Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.“
 
Der hünenhafte Ostfriese nickte ihr zu.
 
„Vielen Dank, aber das muss warten. Wir haben unerwarteten Besuch bekommen. Ich wollte dich schon anrufen, aber jetzt bist du ja zum Glück da.“
 
Unerwarteter Besuch? Bevor die Kriminalistin nachhaken konnte, ging Enno zum Verhörraum. Sie folgte ihm. Dort wartete bereits eine Person, die Mona vom Foto her schon kannte.
 
Es war Markus Winter, der Agenturchef.
 
Enno stellte Mona vor. Offenbar hatte er selbst schon kurz zuvor mit dem Verdächtigen gesprochen. Die Kriminalistin war glücklich darüber, dass ihr Dienstpartner nicht sauer auf sie war. Allerdings konnte sie sich auch kaum daran erinnern, Enno jemals wütend gesehen zu haben.
 
„Sie sind also die Dame, die bei mir angerufen hat. Ich bin persönlich nach Borkum gekommen, um unser kleines Missverständnis aus der Welt zu schaffen.“
 
Mit diesen Worten sprach Markus Winter Mona an. Seine verbindliche Art war beim persönlichen Kontakt noch penetranter als am Telefon. Vermutlich hatte er bei unzähligen Motivationsseminaren und Verkaufstrainings gelernt, sympathisch und vertrauenerweckend aufzutreten. Bei Mona erreichte er damit allerdings überhaupt nichts. Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Winter fallen und schaute dem Verdächtigen direkt ins Gesicht.
 
„Für Sie ist es also nur ein Missverständnis, wenn Sie die Polizei anlügen? Das finde ich sehr interessant.“
 
Winter warf einen hilfesuchenden Blick auf Enno, der sich aber wieder einmal mit einer passiven Rolle zufriedengeben wollte. Jedenfalls hatte er die Hände über seinem Bauch gefaltet und tat nichts, um in den Wortwechsel einzugreifen. 
 
„Ich bin aus freien Stücken hierhergekommen, nachdem Ihre Kollegen in Hannover mich gestern schon ausführlich durch die Mangel gedreht haben. Vielleicht ist es besser, wenn ich einen Anwalt hinzuziehe.“
 
Mona zuckte mit den Schultern.
 
„Wenn Sie glauben, einen Rechtsbeistand zu benötigen – tun Sie sich keinen Zwang an.“
 
Winter öffnete den Mund. Die Kriminalistin spürte, dass er eine scharfe Antwort abfeuern wollte. Aber dann hielt er sich doch lieber zurück.
 
„Ich bleibe dabei, es handelt sich um ein Missverständnis. Sie fragten mich am Telefon, wann ich meine Mitarbeiterin zum letzten Mal gesehen hätte. Das geschah vor zwei Wochen in meinem Büro in Hannover. Viola sagte mir, dass sie Urlaub machen wollte. Ich fragte sie nicht nach ihrem Reiseziel, weil es mich nicht interessierte. In meinen Augen war sie eher der Mallorca-Typ. Deshalb wäre es mir auf keinen Fall in den Sinn gekommen, dass Viola ihre freien Tage hier auf Borkum verleben wollte.“
 
„Soso. Es ist also reiner Zufall, dass Sie ebenfalls unsere schöne Insel besucht haben?“
 
„Sie sagen es, Frau Kommissarin. Ich fliege nicht gern, und die Streiks und Terrorwarnungen haben meine Flugangst nicht gerade reduziert. Deshalb fahre ich für einen Kurzurlaub immer mal wieder nach Borkum, um die Seele baumeln zu lassen.“
 
„Und dann lassen Sie außerdem noch Ihre Mitarbeiterin baumeln, indem Sie einen Suizid inszenieren!“
 
Kaum hatte die Kommissarin Winter diesen Satz an den Kopf geworfen, als sie auch schon Ennos mahnende Stimme vernahm.
 
„Mona.“
 
Sofort war die Kriminalistin wieder konzentriert und geerdet. Sie durfte den Bogen nicht überspannen. Mona hatte Winter bewusst provozieren wollen. Aber sie musste aufpassen, dass die Pferde nicht mit ihr durchgingen.
 
Winter wollte aufstehen.
 
„Ich fürchte, mein Gesprächsangebot war vergeblich. Es ist wohl wirklich besser, wenn ich mir in Hannover einen Rechtsbeistand nehme und nur noch über einen Juristen mit Ihnen kommuniziere.“
 
„Behalten Sie doch bitte Platz.“ Mona zwang sich zu einem Lächeln. „Je mehr Sie dazu beitragen, die Lebensumstände von Viola Kruse zu erkunden, desto eher können wir dieses Verbrechen aufklären. Das sollte übrigens auch in Ihrem Sinn sein, denn der Tod einer Treuetesterin ist sicher keine gute Werbung für Ihr Unternehmen.“
 
Monas Argument bewirkte immerhin, dass der Verdächtige sich wieder setzte. Erneut zeigte Winter sein schönstes Zahnpastalächeln.
 
„Ich kann Sie gut verstehen, Frau Kommissarin. Vermutlich stehen Sie unter einem enormen Erfolgsdruck. Daher will ich alles tun, um an der Lösung des Rätsels mitzuwirken. Sie werden sicher schon gehört haben, dass ich mich zu einer freiwilligen Speichelprobe bereit erklärt habe.“
 
Mona nickte.
 
„Dann wird sich schon sehr bald zeigen, ob Sie der zweite Mann sind, mit dem Viola Kruse in der Mordnacht Sex hatte.“
 
„Wie bitte?“
 
Winters Überraschung war entweder gut gespielt oder diese Eröffnung verblüffte ihn tatsächlich. Oft konnte Mona gut einschätzen, wenn ein Verdächtiger sie für dumm verkaufen wollte. Aber in diesem Fall nicht.
 
„Hat man Ihnen nicht gesagt, wozu wir eine DNA-Probe von Ihnen benötigen? Eine Person konnte bereits entlastet werden. Mithilfe des genetischen Fingerabdrucks können unsere Spezialisten zweifelsfrei feststellen, wer der zweite Mann in Viola Kruses Hotelzimmer gewesen ist.“
 
„Es freut mich, das zu hören. Dann wird sich ja wirklich bald herausstellen, dass ich mit dem Mord nichts zu tun habe.“
 
„Das ist noch lange nicht bewiesen, Herr Winter. Sie könnten beispielsweise einen Täter dazu angestiftet haben, Ihre Mitarbeiterin für immer zum Schweigen zu bringen.“
 
„Warum hätte ich das tun sollen?“
 
Kam es Mona nur so vor oder fühlte sich der Agenturchef immer weniger wohl in seiner Haut?
 
„Darüber kann ich nur spekulieren. Ich bin noch nicht hundertprozentig überzeugt davon, dass Sie rein zufällig zeitgleich mit Viola Kruse auf Borkum waren. Womöglich haben Sie Ihre Mitarbeiterin auf einen besonders hochkarätigen untreuen Ehemann angesetzt, und die Sache lief komplett aus dem Ruder. Vielleicht hielten Sie es für sicherer, Ihre Mitwisserin für immer zum Schweigen zu bringen.“
 
„Sie haben wirklich eine blühende Fantasie, Frau Kommissarin. Sie sollten Kriminalromane schreiben.“
 
„Die Wirklichkeit ist aufregender als jede ausgedachte Handlung. Aber zurück zu unserem Fall. Sie sagen also aus, dass Sie Frau Kruse während Ihres Inselaufenthalts nicht getroffen haben, weder zufällig noch gezielt?“
 
Winter zögerte mit seiner Antwort für Monas Geschmack einen Moment zu lange.
 
„Ich bin ihr nicht begegnet. Wenn ich meine Mitarbeiterin auf dieser so ruhigen und idyllischen Insel gesehen hätte, wäre niemand überraschter gewesen als ich. Viel weiß ich nicht über Viola Kruse, aber ich hielt sie für eine Partymaus.“
 
Mona versuchte, den Verdächtigen möglichst streng anzuschauen.
 
„Ihnen ist bewusst, dass eine Lüge im Zusammenhang mit einer Mordermittlung ein sehr schlechtes Licht auf Sie wirft?“
 
Winter hatte inzwischen seine aufgesetzt entgegenkommende Art aufgegeben. Er wirkte jetzt nur noch verärgert.
 
„Denken Sie doch von mir, was Sie wollen. Der DNA-Abgleich wird meine Unschuld beweisen.“
 
„Zumindest, was die Mordtat selbst angeht.“ So leicht ließ Mona ihren Fisch nicht vom Haken. „Sie haben behauptet, von Viola Kruses Sozialbetrug nichts gewusst zu haben. Hatten Sie denn Kenntnis von anderen Einkünften Ihrer Mitarbeiterin?“
 
„Ich weiß nicht, worauf Sie anspielen.“
 
„Hat das Opfer auch als Prostituierte gearbeitet? Und wenn ja, inwieweit waren Sie darin verwickelt?“
 
„Was soll diese Frage? Ich führe eine seriöse Agentur, meine Mitarbeiterinnen werden nicht zum Sex mit den Testobjekten gedrängt.“
 
Nun meldete sich Enno zu Wort.
 
„So nennen Sie die Männer, die auf die Probe gestellt werden? Testobjekte?“
 
Winter hob die Schultern.
 
„Eine etwas unglücklich gewählte Bezeichnung, Herr Oberkommissar. Aber das Kind muss einen Namen haben, und etwas Besseres ist uns nicht eingefallen. Die Kunden sind ja schließlich nicht die Männer, sondern deren Ehefrauen oder Freundinnen.“
 
„Das haben wir inzwischen kapiert!“, sagte Mona grob. „Prostituierte werden überdurchschnittlich oft Opfer von Straftaten. Daher wäre es sehr hilfreich, wenn Sie vor uns die Karten auf den Tisch legen.“
 
„Das habe ich getan, Frau Kommissarin. Falls Viola Kruse wirklich nebenbei Liebesdienste angeboten haben sollte, wusste ich davon nichts. Wenn Sie mir nicht glauben, dann ist das Ihr Problem. Für mich ist diese Unterredung beendet.“
 
Der Verdächtige stand auf. Diesmal versuchte Mona nicht, ihn daran zu hindern.
 
„Bleiben Sie noch länger auf der Insel, Herr Winter?“, fragte Enno.
 
„Zumindest bis morgen früh. Ich hoffe, dass Sie mich nicht noch einmal behelligen.“
 
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Mona, als Winter außer Hörweite war. Nachdem der Agenturchef die Polizeiwache verlassen hatte, beriet sie sich mit Enno.
 
„Was hältst du von dem Schmierlappen, Partner?“
 
Enno grinste und goss für Mona und sich selbst Tee ein.
 
„Winter ist so falsch wie eine Sieben-Euro-Banknote. Und ich bin sicher, dass er keine weiße Weste hat. Sein Treuetest-Business eignet sich erstklassig für Nebeneinkünfte durch Erpressungen.“
 
„Du meinst, er kassiert doppelt ab?“
 
„Das würde ich jedenfalls an seiner Stelle tun, wenn ich kriminell wäre. Angenommen, ein Ehemann hat bei Viola den Treuetest nicht bestanden. Dann würde ich zu dem Kerl marschieren und ihm anbieten, die Sache unter den Teppich zu kehren. Natürlich gegen ein entsprechendes Schweigegeld. Und von der Ehefrau kassiere ich trotzdem das Honorar, weil die Dienstleistung erbracht wurde.“
 
Mona pfiff durch die Zähne.
 
„Was für ein Glück, dass du eine ehrliche Haut bist! – So könnte Winters Geschäftsmodell wirklich aussehen. Ich wünschte, dass ich mir einige seiner Treuetesterinnen persönlich vornehmen könnte. Wenn ich die Chance hätte, von Frau zu Frau mit den Mädels zu reden, wären sie vielleicht zu Aussagen gegen ihren Boss bereit. Vor allem, wenn man ihnen Viola Kruses Schicksal vor Augen führt.“
 
„Oltbeck wird dir eine Dienstreise nach Hannover niemals genehmigen“, brummte Enno. „Wir müssen uns also auf die Amtshilfe der Kollegen verlassen.“
 
Er griff zum Telefon und rief Oberkommissar Berghoff an. Mona verließ die Polizeiwache, um erneut im Hotel Westfalia nach Zeugen zu suchen. Einige Mitarbeiter hatte sie zuvor nicht angetroffen. Aber es war wie verhext. Das spätere Mordopfer und der Verdächtige schienen sich zumindest in dem Hotel nicht getroffen zu haben.
 
Die Kommissarin kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück, wo Enno gerade den Telefonhörer auflegte. Sein missmutiger Gesichts-ausdruck verhieß nichts Gutes.
 
„Was hat Berghoff gesagt? Kann er niemanden für die Befragungen der Zeuginnen erübrigen?“
 
„Doch, das läuft. Er will sich melden, sobald die Treuetesterinnen ins Gebet genommen wurden. Ich habe gerade nicht noch mit Hannover telefoniert, sondern mit dem kriminaltechnischen Labor in Oldenburg. Sie haben den DNA-Abgleich durchgeführt.“
 
Mona seufzte.
 
„Lass mich raten: Winter war nicht der zweite Mann in Violas Bett.“
 
Enno nickte.
  



Kapitel 7

Obwohl Mona mit diesem Ergebnis schon halbwegs gerechnet hatte, musste sie sich von dem Schock erst einmal erholen. Sie beriet sich mit ihrem Dienstpartner bei einer Tasse Tee.
 
„Ich bin sicher, dass Winter trotzdem Dreck am Stecken hat, Enno. Er hat uns nicht die Wahrheit gesagt, das spüre ich. Aber solange wir ihm nichts beweisen können, macht er sich auf Borkum ein paar schöne Tage und fährt dann munter nach Hause zurück.“
 
„Ruf doch mal diese Mitbewohnerin in Hannover an“, schlug Enno vor. „Das ist zwar kein Ersatz für ein Gespräch Auge in Auge, aber vielleicht kriegst du trotzdem mehr aus ihr heraus als die dortigen Kollegen. Wir müssen mehr über das Opfer erfahren, um den Täter ermitteln zu können.“
 
Das war eine gute Idee, wie Mona fand. Sie setzte Ennos Vorschlag sofort in die Tat um. Es dauerte nicht lange, bis sie die Telefonnummer von Annette Wagner herausgefunden hatte. Die Mitbewohnerin von Viola Kruse nahm bereits nach dem dritten Freizeichen ab.
 
„Ja, bitte?“
 
„Mein Name ist Mona Sander, ich bin Kommissarin bei der Polizei Borkum. Ich habe noch ein paar Fragen zu dem Mordfall.“
 
„Hören Sie, es tut mir leid, dass Viola tot ist. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich habe Ihren Hannoveraner Kollegen doch schon alles gesagt, was ich weiß.“
 
„Ich will mir ein genaueres Bild von dem Opfer als Mensch machen. Laut Ihren eigenen Worten musste Violas Job als Treuetesterin früher oder später tödlich enden. Wie kamen Sie zu dieser Annahme?“
 
„Ich will keine Schwierigkeiten.“
 
„Sie bekommen nur dann Probleme, wenn Sie nicht mit der Polizei kooperieren. Ich plane hier keinen Kindergeburtstag, sondern suche nach einem Mörder. Ich bin sicher, dass Sie Informationen zurückhalten.“
 
„Viola war eine Bitch, okay? Ist es das, was Sie hören wollten?“
 
„Mir kommt es auf die Wahrheit an. Wodurch wurde das Opfer in Ihren Augen zur Bitch? Durch wechselnde Männerbekannt-schaften?“
 
„Ich kann gar nicht so genau sagen, was Viola so getrieben hat, Frau Kommissarin. Jedenfalls hat sie keine Kerle mit nach Hause geschleppt, und dafür bin ich ihr sogar dankbar. In unserer Wohnung kann man nämlich die Flöhe husten hören, weil die Wände so dünn sind. Aber sie hat mit Sicherheit nicht wie eine Nonne gelebt. Manchmal blieb sie über Nacht weg, nachdem sie sich abends tierisch aufgebretzelt hatte. Und wenn sie morgens auf der Bildfläche erschien, sah sie ziemlich derangiert aus.“
 
„Was ist mit Violas Finanzen?“
 
„Ich habe nie Kontoauszüge von ihr gesehen, falls Sie das meinen. Aber es war klar, dass sie nicht jeden Cent dreimal umdrehen musste, bevor sie ihn ausgab. Ich arbeite als Verkäuferin in einem Drogeriemarkt, kann mir keine großen Sprünge leisten. Aber Viola trug immer diese Designerklamotten, hatte ständig neue Schuhe, Schmuck, Kosmetik, ging zu einem Trend-Frisör – das volle Programm.“
 
„Aber durch einen aufwändigen Lebensstil gerät man ja nicht automatisch in Gefahr.“
 
„Das weiß ich auch, Frau Kommissarin. Aber ein paar Wochen vor Violas Tod wurde ich von einem Typen angesprochen, als ich gerade unser Wohnhaus betreten wollte. Er fragte mich, wann Fenja heimkäme. Ich erwiderte, dass ich niemanden kennen würde, der Fenja hieße.“
 
„Was sagte der Mann daraufhin?“
 
„Er lachte und schien mir nicht zu glauben. Der Typ war gruselig. Er meinte noch, ich solle Fenja ausrichten, dass sie liefern müsse. Dann verschwand er, und ich habe ihn zum Glück nie wiedergesehen.“
 
„Haben Sie Ihrer Mitbewohnerin von dieser Begegnung erzählt?“
 
„Ja, sicher. Bei uns im Wohnhaus leben hauptsächlich türkische Familien, außerdem zwei Rentnerehepaare. Von denen heißt niemand Fenja, das weiß ich. Aber als ich Viola darauf ansprach, wurde sie bleich und fahrig. Trotzdem behauptete sie, dass ihr der Name Fenja nichts sagen würde. Sie meinte, der Kerl wäre einfach nur auf Droge gewesen. Aber es kam mir so vor, als ob sie genau wüsste, wer mich da angequatscht hat.“
 
„Können Sie mir den Mann genauer beschreiben?“
 
„Er war groß und schlaksig, trug einen dunklen Kapuzenpullover und zerschlissene Jeans. Ich schätze ihn auf Ende zwanzig. Und er wirkte ungepflegt. Er kam mir vor wie einer von den armen Teufeln, die vor dem Hauptbahnhof Geld schnorren.“
 
„Dieses Erscheinungsbild passt aber nicht zu dem Luxuslebensstil Ihrer Mitbewohnerin.“
 
„Ja, deshalb glaubte ich im ersten Moment auch an ein Missverständnis. Trotzdem bin ich sicher, dass meine Mitbewohnerin sich heimlich auch Fenja genannt hat.“
 
„Warum haben Sie das nicht schon der Hannoveraner Polizei gesagt?“
 
„Ich war im ersten Moment perplex, als ich von Violas Tod erfuhr. Außerdem habe ich mich bemüht, die Begegnung mit diesem Kerl zu vergessen. Obwohl er mich nicht bedroht hat, fand ich ihn total zum Fürchten.“
 
„Sind Sie diesem Mann noch einmal begegnet?“
 
„Zum Glück nicht.“
 
„Könnten Sie den Verdächtigen einem Phantombildzeichner beschreiben?“
 
Annette Wagners Antwort bestand zunächst in einem langen Seufzer.
 
„Ich will keinen Ärger bekommen.“
 
„Den kriegen Sie aber garantiert, wenn Sie die Polizei bei einer Mordermittlung nicht unterstützen. Sie müssen keine Angst vor diesem Kerl haben.“
 
Es gelang Mona wirklich, die Mitbewohnerin zu beruhigen. Die Kommissarin beendete das Telefonat. Danach rief sie noch bei Oberkommissar Berghoff an und bat ihn, die Anfertigung eines Phantombilds zu organisieren. Dann legte sie auf.
 
„Die Beschreibung von diesem ‚Gruseltypen‘ ist ziemlich vage“, meinte Enno. Er hatte das Gespräch mitgehört, da der Lautsprecher eingeschaltet gewesen war. „In Großstädten gibt es viele junge Burschen, die so gekleidet sind.“
 
„Da spricht der Mann von Welt“, erwiderte Mona augenzwinkernd, „aber ich gebe dir recht. Die Preisfrage lautet doch, was diese Fenja liefern sollte. Können wir uns für den Moment darauf einigen, dass Viola und Fenja ein und dieselbe Person sind?“
 
„Ja, dafür spricht einiges. Falls unser Mordopfer in Drogengeschäfte verwickelt war, dann hat sie zumindest nicht selbst konsumiert. Jedenfalls hat die Obduktion keine Hinweise auf regelmäßigen Rauschgiftkonsum ergeben. Die Schlaftabletten und eine geringe Menge Alkohol waren die einzigen Gifte, die sich in der Leiche nachweisen ließen.“
 
„Du sagst es, Enno. Für Viola als Dealerin spricht ihr aufwändiger Lebensstil und die Tatsache, dass sie offenbar im Geld schwamm. Aber andererseits sehe ich keine Verbindung zwischen ihr und der Drogenszene.“
 
„Abgesehen vom Gruseltyp.“
 
Mona grinste.
 
„Ja, obwohl man einen Kerl mit dieser Aufmachung eher am untersten Ende der Verwertungskette vermuten würde. Das passt nicht zusammen, Enno. Schau mal, Viola trägt Fünfhundert-Euro-Pumps und verprasst offenbar ihr illegal erworbenes Geld. Und dann erscheint ein Komplize bei ihr, dem man höchstens den Straßenverkauf von Crystal-Meth-Kleinmengen zutrauen würde?“
 
„Berghoff könnte auch noch das Hannoveraner Drogendezernat in die Ermittlungen einbinden“, schlug Enno vor. „Vielleicht sagt den Kollegen der Name Fenja etwas. Es ist überhaupt nicht nach meinem Geschmack, die Ermittlungen sozusagen fernsteuern zu müssen. Aber es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, obwohl wir unseren Hauptverdächtigen momentan auf der Insel haben.“
 
„Dann denkst du also auch, dass Markus Winter unser Mann ist?“
 
Enno nickte.
 
„Meiner Meinung nach spielt er mit gezinkten Karten. Dass er Viola Kruse nicht selbst umgebracht hat, beweist noch gar nichts. So ein Schleimbolzen wie Winter macht sich doch sowieso nicht selbst die Finger schmutzig. Er wird einen Komplizen gehabt haben, der ihm die Drecksarbeit abgenommen hat.“
 
„Wobei sich dann wieder die Frage stellt, warum er das Risiko auf sich nahm, höchstpersönlich auf der Insel zu erscheinen.“
 
Monas Smartphone klingelte, wodurch der Wortwechsel zwischen der Kommissarin und ihrem Dienstpartner unterbrochen wurde. Auf dem Display war zu erkennen, dass Dagmar Sander anrief. Mona machte gegenüber Enno eine entschuldigende Geste und eilte nach draußen. Sie wollte nicht, dass er das Telefonat mitbekam. 
 
Draußen vor der Polizeiwache lehnte sich Mona gegen die Backsteinmauer des schmucklosen Zweckgebäudes.
 
„Moin, Mama. Was gibt es?“
 
„Frage mich lieber, was es nicht gibt. Männer über fünfzig, die nicht völlig verkorkst sind, beispielsweise.“
 
Dagmar Sander war normalerweise stets beherrscht und kontrolliert. Wenn sie sich ihre schlechte Laune so eindeutig anmerken ließ, dann musste ihre Verabredung am Vorabend wirklich sehr mies gelaufen sein. Mona hakte nach.
 
„Also war dein gestriges Treffen ein Reinfall?“
 
„Das ist noch gelinde ausgedrückt.“ Monas Mutter seufzte. „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Verabrede dich niemals mit einem frisch geschiedenen Immobilienkaufmann. Ich bin froh, dass die Hexenverfolgungen schon vor mehreren hundert Jahren abgeschafft wurden. Andernfalls wäre die bedauernswerte Ex dieses Wichtigtuers unweigerlich auf dem Scheiterhaufen gelandet. Und der Kerl hätte selbst die Fackel an die Holzstöße gelegt.“
 
Mona lachte.
 
„Wer weiß, vielleicht war die Frau ja wirklich so ein Besen. – Wie wäre es, wenn du heute Abend mit deiner ungezogenen Tochter vorliebnehmen würdest?“
 
Die Kommissarin wollte ihrer Mama ein Friedensangebot machen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie in ihrer Fantasie Dagmar Sander und Enno eine Affäre angedichtet hatte. Immerhin war ihre Mutter nach Borkum gereist, um sie wiederzusehen. Da konnte es ja nicht schaden, mehr Zeit miteinander zu verbringen.
 
„Ja, sehr gern, wenn du dich mit deiner alten Mutter nicht langweilst.“
 
„Wer ist hier alt, Mama?“ Mona lachte. „Diesmal möchte aber ich das Lokal aussuchen. Wie wäre es, wenn wir uns direkt an der Promenade treffen, und zwar in Ria’s Beach Café? Du kannst es nicht verfehlen, es befindet sich in der Nähe vom Musikpavillon.“
 
Dagmar Sander schien sich auf die erneute Begegnung zu freuen. Die beiden Frauen verabredeten sich für zwanzig Uhr. Mona steckte ihr Smartphone wieder ein und wollte gerade in die Polizeistation zurückkehren, als sie angesprochen wurde.
 
„Entschuldigen Sie, wo finde ich denn hier die Kriminalpolizei?“
 
Mona musterte die Frau, die ihr diese Frage gestellt hatte. Ihr Gegenüber war groß und blond. Vor zwanzig Jahren wäre die Unbekannte vermutlich als Modeltyp durchgegangen. Sie bemühte sich offenbar redlich, den Zahn der Zeit aufzuhalten. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass sie bereits im fünften Lebensjahrzehnt stand. Attraktiv war sie allerdings nach wie vor, wenngleich ihr Gesichtsausdruck eine große innere Unruhe widerspiegelte.
 
Aber wer keine Probleme hat, braucht auch nicht die Hilfe der Kriminalpolizei, philosophierte Mona.
 
„Da sind Sie bei mir richtig, ich bin Kriminalkommissarin Mona Sander von der Polizei Borkum. Möchten Sie eine Straftat zur Anzeige bringen?“
 
„Ja, genau.“
 
Das ältliche Model nickte, sie wirkte nun entschlossen. So wie jemand, der sich endgültig zum Sprung vom Zehn-Meter-Brett durchgerungen hat. Mona bat die Dame, ihr zu folgen. Sie führte die Melderin zu ihrem Besucherstuhl. Enno blickte auf.
 
„Das ist mein Kollege, Oberkommissar Enno Moll. Und wie lautet Ihr Name?“
 
„Ich bin Barbara Winter.“
 
Unaufgefordert legte die Blonde ihren Personalausweis auf Monas Schreibtisch. Die Kriminalistin sah, dass Barbara Winter eine geborene Lohwinkel war und dieselbe Anschrift hatte wie Markus Winter. Nun war Monas Interesse endgültig geweckt.
 
„Ihr Ehemann hält sich zurzeit ebenfalls hier auf.“
 
Barbara Winter schlug ihre langen Beine übereinander.
 
„So, tut er das? Darüber wundere ich mich eigentlich nicht, Frau Kommissarin. Allerdings hat er mir nicht mitgeteilt, dass er nach Borkum zu reisen gedenkt. Ich habe in seinem Computer eine Onlinebuchung für ein Fährticket der AG Ems gefunden. Also habe ich mir zusammengereimt, dass er wohl auf Borkum sein wird.“
 
„Das klingt nicht danach, als ob Sie in Ihrer Ehe oft miteinander reden würden. Aber deshalb sind Sie nicht zu uns gekommen, oder?“
 
Barbara Winter straffte sich, bevor sie antwortete.
 
„Nein, Frau Sander. Ich habe Sie aufgesucht, weil ich glaube, dass mein Ehemann von Viola Kruse erpresst wurde.“
 
Mona und Enno tauschten einen überraschten Blick. 
 
„Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Frau Winter?“
 
Die Angesprochene begann an ihrer Unterlippe zu nagen, wodurch sie auf Mona eher wie eine Häsin als wie ein Model wirkte. Während Barbara Winter offenbar noch nach den passenden Worten suchte, holte Enno Tee für alle. Schließlich öffnete die Melderin den Mund.
 
„Mein Mann und ich haben uns auseinandergelebt. Ich bin mir schon seit Jahren sicher, dass er mich betrügt. Unsere Ehe existiert praktisch nur noch auf dem Papier. Er hat ja immer diese jungen, gut aussehenden Schnepfen in seiner Agentur, mit denen er die Fremdgeher ködert. Eigentlich ist das doch eine Ironie des Schicksals, oder? Ein untreuer Ehemann, der mit einer Treuetest-Agentur das große Geld macht.“
 
„Dann ist Ihr Ehemann also wirklich gut im Geschäft?“
 
„Ja, das kann man sagen. Und das ist auch der Grund dafür, dass ich mich nicht schon habe scheiden lassen. Sie mögen mich für ein geldgieriges Luder halten, Frau Kommissarin – aber ich mache mir über meine berufliche Zukunft keine Illusionen. Ich bin vierundvierzig Jahre alt und habe zuletzt vor zwanzig Jahren gearbeitet. Die Welt wartet nicht auf mich, und als Ehefrau von Markus Winter kann ich sehr bequem und sicher leben.“
 
„Das leuchtet mir ein“, erwiderte Mona. „Aber Sie zeigen Ihren Mann trotzdem bei der Polizei an?“
 
Barbara Winter warf Mona einen seltsamen Blick zu. Die Kommissarin kam sich plötzlich so vor, als ob sie etwas unglaublich Dummes gesagt hätte.
 
„Aber das ist doch überhaupt nicht meine Absicht, Frau Sander! Ich weiß inzwischen von dem Mord in diesem Borkumer Hotel, die Medien sind ja voll davon. Aber ich glaube nicht, dass mein Mann seine Mitarbeiterin Viola Kruse umgebracht hat.“
 
„Wie kommen Sie zu der Annahme, dass er nicht der Mörder ist?“
 
Die Blonde stieß ein trockenes Lachen aus.
 
„Sind Sie verheiratet, Frau Kommissarin?“
 
„Ich weiß nicht, was mein Privatleben zur Sache tut“, erwiderte Mona frostig.
 
„Ganz einfach. Wenn Sie so lange mit einem Mann zusammen wären, wie ich es bin, dann würden Sie ihn in- und auswendig kennen. Er könnte Ihnen nichts vormachen. Und das trifft auch auf Markus zu. Ich wüsste, wenn er so eine Bluttat begangen hätte. Das könnte ich ihm an der Nasenspitze ansehen.“
 
Darauf hätte Mona einiges erwidern können. Sie hatte oft genug Ehefrauen und Ehemänner erlebt, die angesichts von Verbrechen ihres Partners aus allen Wolken fielen und sprichwörtlich eine Bruchlandung auf dem harten Boden der Tatsachen machten.
 
„Lassen wir die Schuldfrage bei der Mordsache mal für einen Moment beiseite, Frau Winter. Wir sollten über die Erpressung oder versuchte Erpressung sprechen. Was könnte Viola Kruse gegen Ihren Ehemann in der Hand gehabt haben?“
 
„Sie war schwanger von ihm. Das hätte sich durch einen DNA-Test leicht beweisen lassen.“
 
„Woher wollen Sie das wissen?“, hakte Enno nach, der sich bisher in den Wortwechsel nicht eingemischt hatte.
 
„Ich habe einmal zufällig ein Telefonat zwischen meinem Mann und seiner Mitarbeiterin belauscht. Da sagte Markus: ‚Und du bist sicher, dass dein Baby von mir ist, Viola? Wir wissen doch beide, wie du herumvögelst‘.“
 
Mona führte sich vor Augen, dass das Opfer vor seinem Tod mit zwei verschiedenen Männern Sex gehabt hatte. Diese Tatsache wollte sie Barbara Winter allerdings nicht auf die Nase binden.
 
„Ging denn Ihr Gatte auf den Erpressungsversuch ein?“
 
„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Frau Kommissarin. Um die finanziellen Belange von Markus’ Agentur kümmere ich mich nicht. Er hat im Zweifelsfall immer genug Geld flüssig, um Schweigegeld zahlen zu können. Es sei denn, die Summe wäre zu hoch gewesen. Aber ich weiß nicht, ob Viola Kruse so wirklichkeitsfremd war.“
 
„Haben Sie das Mordopfer eigentlich persönlich gekannt?“
 
„Ja, einmal gab es eine Art Betriebsfeier in einem noblen Hannoveraner Restaurant. Da fand dann der Aufmarsch dieser durchgestylten Hühner statt. Für mich war das eine bittere Pille, denn ich muss zugeben, dass ich vor zwanzig Jahren genauso ausgesehen habe wie diese aufgebretzelten Schlampen.“
 
Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung, dachte Mona. Sie sagte: „Wenn Sie Viola Kruse einmal auf einer Betriebsfeier begegnet sind, ist das nach meiner Meinung keine sehr intensive Bekanntschaft.“
 
„Das war es auch nicht, Frau Kommissarin. Aber sie fragten mich danach, und ich habe wahrheitsgemäß geantwortet. Aber ich könnte Ihnen keine persönlichen Einzelheiten über Viola nennen. Ich kenne weder ihre Lieblingsfarbe noch ihr Lieblingstier. Ich weiß nicht, wo sie wohnt und ob sie noch einer anderen Tätigkeit nachgegangen ist.“
 
Mona hob die Augenbrauen.
 
„Als Prostituierte beispielsweise?“
 
Barbara Winter stieß ein hartes Lachen aus.
 
„Das haben Sie gesagt, Frau Kommissarin.“
 
Mona beugte sich vor.
 
„Wissen Sie, was ich nicht verstehe? Sie sagen aus, dass Sie Ihren Ehemann nicht für Viola Kruses Mörder halten. Aber warum erzählen Sie uns dann von dieser versuchten Erpressung?“
 
Die Melderin hob die Schultern.
 
„Ganz einfach. Ich dachte mir, wenn das Luder von Markus Geld will, wird er vermutlich nicht der Einzige sein, den sie unter Druck setzt. Als Treuetesterin saß die Kleine doch sozusagen an der Quelle, wenn es um Männer mit dunklen Geheimnissen ging.“
 
Das hätte mir auch selbst einfallen können, dachte Mona verdrossen. Es stimmte natürlich, was die Ehefrau des Verdächtigen sagte. Enno hatte angenommen, dass Winter als Nebengeschäft den „Testobjekten“ Schweigegeld abgeknöpft hatte. Aber ebenso gut wäre es Viola Kruse möglich gewesen, sich auf diese Art eine sprudelnde Nebeneinnahmequelle zu erschließen.
 
Dadurch erhöhte sich die Anzahl der möglichen Täter mit überzeugendem Motiv beträchtlich.
 
„Aber Sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob von Ihrem Mann eine größere Summe Geldes an das spätere Mordopfer geflossen ist?“, vergewisserte sich Enno.
 
Barbara Winter schüttelte den Kopf.
 
„Leider nein, Herr Oberkommissar. Vielleicht sollten Sie ihn selbst danach fragen.“
 
„Das werden wir tun, keine Sorge“, gab Mona zurück. Sie wechselte das Thema.
 
„Sagt Ihnen eigentlich der Name Fenja etwas?“
 
Barbara Winter blinzelte, sie wirkte überrascht.
 
„Nein. Das ist ein friesischer Vorname, nicht wahr?“
 
„So ist es.“
 
„Ich kenne niemanden, der so heißt. Jedenfalls trägt keine von Markus’ Schnepfen diesen Namen. Und auch sonst fällt mir keine Person ein.“
 
Mona nickte und beschrieb der Ehefrau des Verdächtigen den Mann, der von Annette Wagner als „Gruseltyp“ bezeichnet worden war. Aber Barbara Winter gab an, ihm niemals bewusst begegnet zu sein. 
 
„So, wie Sie mir den Mann schildern, würde ich vermutlich die Straßenseite wechseln, wenn er mir entgegenkäme“, beteuerte die Melderin. Das konnte sich Mona lebhaft vorstellen. Barbara Winter machte nicht den Eindruck, als ob sie allzu viel mit Leuten zu tun hätte, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens standen. 
 
„Beabsichtigen Sie, noch länger auf der Insel zu bleiben?“, fragte Mona, als Barbara Winter sich verabschieden wollte.
 
„Wenn ich noch irgendwo ein Hotelzimmer finde, dann ja. Jedenfalls werde ich meinem Mann aus dem Weg gehen. Er wird vermutlich nicht begeistert davon sein, dass ich mich an Sie gewandt habe.“
 
Mona ließ sich noch die Mobilfunknummer der Ehefrau geben, dann bedankte sie sich für die Aussage. Barbara Winter nickte den Ermittlern zu und war gleich darauf verschwunden.
 
„Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt“, brummte Enno. „Unser Freund Winter wird immer undurchsichtiger.“
 
„Das stimmt. Die Geschichte mit der Schwangerschaft ist allerdings kompletter Unsinn. Die Obduktion hat zweifelsfrei ergeben, dass Viola Kruse nicht in anderen Umständen war.“
 
„Das ist ja auch für eine Erpressung nicht nötig. Entweder glaubte sie wirklich, ein Kind zu bekommen …“
 
„… oder sie hat ihrem Boss einen Bären aufgebunden, um abzukassieren“, beendete Mona Ennos Satz. Eigentlich fiel sie ihm nicht gern ins Wort, aber die Kommissarin war nun vom Jagdfieber gepackt worden. Dass der Agenturchef die versuchte Erpressung gegenüber der Polizei verschwiegen hatte, machte ihn nur umso verdächtiger. 
 
„Es wird Zeit, dass Winter Farbe bekennt“, stellte Enno fest. Mona nickte.
 
„Ja, lass uns ihm gleich auf die Bude rücken. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.“
 
Mona und Enno meldeten sich bei ihren Kollegen ab und gingen zum Hotel Westfalia hinüber. Die Strandstraße, in der sich die Polizeistation befand, gehörte zu den beliebtesten und am meisten frequentierten Straßen der Insel. Bis zu dem Hotel des Verdächtigen waren nur wenige hundert Meter zurückzulegen. Dennoch kamen die Kriminalisten nur langsam voran, denn um die Mittagszeit füllten sich die Straßen mit hungrigen und shoppingwütigen Touristen und Kurgästen.
 
Mona präsentierte an der Rezeption erneut ihren Kripoausweis.
 
„Moin, wir müssen mit Herrn Winter sprechen.“
 
Die Kommissarin erfuhr, dass der Agenturchef auf seinem Zimmer war. Als sie im zweiten Stockwerk vor der Tür ankamen, bemerkten sie das „Nicht stören“-Schild an der Klinke. Mona hob die Augenbrauen. Ob Winter Damenbesuch hatte?
 
Sie drückte ihr Ohr gegen das Türblatt. Von drinnen war eine Männerstimme zu hören, die ärgerlich klang. Aber es fehlte die Gegenrede. Winter telefonierte offenbar. Und intime Zweisamkeit fand bei ihm auch nicht statt, jedenfalls war nichts von typischen Lustgeräuschen zu hören.
 
Mona klopfte mit der Faust an die Tür.
 
„Hier ist die Polizei Borkum! Öffnen Sie uns bitte, Herr Winter. Wir müssen Sie erneut befragen.“
 
Daraufhin verstummte der Verdächtige. Stattdessen erklang ein leises Klirren, für das es nach Monas Meinung nur einen Grund geben konnte.
 
„Verflixt, der will durch das Fenster abhauen!“
 
Enno nickte und warf einen prüfenden Blick auf die Zimmertür. Aber sie war so massiv, dass sie nicht von dem hünenhaften Oberkommissar und erst recht nicht von seiner zierlichen Kollegin per Schulterstoß aufgebrochen werden konnte. So etwas gab es nur im Actionfilm.
 
Zum Glück erschien in diesem Moment ein Zimmermädchen mit ihrem Wäschewagen am anderen Ende des Ganges.
 
„Polizei!“, rief Enno. Er war so laut wie das Nebelhorn der Borkum-Fähre. „Schließen Sie uns sofort diese Tür auf!“
 
Die junge Frau eilte herbei und schob ihren Generalschlüssel in das Schloss. Gleich darauf war die Tür offen. Mona benötigte nur einen Moment, um sich einen Überblick zu verschaffen. Zimmer und Nasszelle waren leer, dafür hatte Winter das zweiflügelige Fenster sperrangelweit geöffnet. Im Eifer des Gefechts war dabei eine der Scheiben zersprungen.
 
„Der Verdächtige wird doch wohl nicht in die Tiefe gesprungen sein?“
 
Ennos Stimme klang nun besorgt, aber Mona winkte ab. Sie hatte sich bereits weit aus dem Fenster gelehnt.
 
„Nee, unten auf der Straße ist nichts von ihm zu sehen. Es gibt hier einen schmalen Sims, auf dem ich Schuhabdrücke erkenne. Eigentlich eine Einladung an Hoteldiebe. Winter ist flüchtig.“
 
Enno griff zum Funkgerät.
 
„Ich gebe eine Fahndungsmeldung heraus. Wenn die Kollegen den Fährhafen und den Flugplatz im Auge behalten, kann er zumindest nicht von der Insel herunter.“
 
Das wusste Mona natürlich auch. Sie fragte sich, weshalb sich Winter zu dieser Verzweiflungstat hatte hinreißen lassen. Obwohl er offenbar nicht das Gleichgewicht verloren hatte, war eine Flucht über das schmale Sims nicht ungefährlich. Oder hatte er sich überhaupt keine Gedanken über die Folgen seines Handelns gemacht?
 
Diese Fragen konnte sie ihm stellen, wenn sie ihn erst einmal verhaftet hatte. Während Enno den Alarm auslöste, schaute Mona mithilfe des Zimmermädchens in alle übrigen Räume der Etage. Es stellte sich schnell heraus, dass Winter durch ein offen stehendes Fenster eines anderen Zimmers wieder hereingeklettert sein musste. Da sich in der Nähe die Notausgangstür befand, war er vermutlich auf diesem Weg entwischt. Sein Vorsprung konnte allerdings nicht mehr als fünf Minuten betragen.
 
„Enno, ich laufe Winter nach. Vielleicht schnappe ich ihn ja gleich, er wird keinen ausgeklügelten Fluchtplan haben.“
 
„Alles klar. Wir bleiben über die Handys in Verbindung.“
 
Mona verließ das Hotel ebenfalls durch den Notausgang und schaute sich draußen um. Sie versuchte, sich in den Flüchtenden hineinzuversetzen. Winter war nicht dumm. Er musste wissen, dass er die Insel nicht so einfach verlassen konnte. Wenn er seine Chancen erhöhen wollte, dann versteckte er sich am besten bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann hätte er beispielsweise versuchen können, an Bord einer der Yachten im Borkumer Hafen zu gelangen.
 
Das Hotel Westfalia befand sich nur einen Steinwurf weit vom Inselbahnhof entfernt. Mona lief quer über den Hof an Abfallbehältern vorbei auf die Apotheke am Bahnhof zu. Momentan stand gerade ein Zug der Kleinbahn mit seinen farbigen Waggons zur Abfahrt Richtung Reede bereit. Der Bahnsteig war voll mit Passagieren, die sich vor den offenen Plattformen der nostalgischen Wagen drängten. Es war schwierig, den Überblick zu behalten. Besonders, wenn man so klein war wie Mona. 
 
Sie hatte die Apotheke und den Fahrkartenschalter gecheckt, auch in die Eisdiele und den Zeitschriftenladen warf sie einen Blick. Winter war nirgendwo zu erblicken.
 
Aber dann sah sie ihn hinter dem letzten Waggon über die Gleise gehen!
 
Mona rannte hinterher und stolperte über eine Reisetasche, die mitten auf dem Bahnsteig stand. Sie fiel der Länge nach hin und fluchte laut. Da drehte Winter sich um. Er hatte sie bemerkt und gab nun noch extra Gas. Die Kommissarin hätte sich wegen ihrer Ungeschicklichkeit in den Hintern beißen können. Aber Lamentieren half jetzt nichts.
 
„Stehen bleiben, Polizei!“, rief sie mit heller Stimme.
 
Winter hörte nicht auf sie. Nachdem er die Gleise überwunden hatte, rannte er quer über den parkähnlichen kleinen Georg-Schütte-Platz, wo Senioren auf Holzbänken saßen und verblüfft die Verfolgungsjagd betrachteten.
 
Mona hatte den Vorteil der Ortskenntnis und war außerdem gut trainiert. Allerdings musste sie zugeben, dass auch der Agenturchef nicht schlecht in Form war. Obwohl er einige Jahre älter war als sie, legte er ein beachtliches Tempo vor.
 
Jenseits des offenen Parkgeländes musste er allerdings langsamer werden, denn am Bahnhofspfad kam ihm eine größere Reisegruppe entgegen. Es blieb dem Flüchtenden nichts anderes übrig, als sich zwischen den Menschen hindurchzudrängen. Einen anderen Weg konnte er nicht nehmen, denn Mona hatte inzwischen aufgeholt und war ihm dichter auf den Fersen.
 
Die Touristen protestierten, als sie ebenfalls an ihnen vorbei wollte. Mona machte einen langen Hals, um Winter nicht aus den Augen zu verlieren. Sie musste mitkriegen, ob er Richtung Westerstraße oder Richtung Alte Schulstraße abbog. Als Mona endlich an der Reisegruppe vorbei war, hatte Winter den Abstand zu ihr wieder vergrößern können. Aber sie sah, dass er sich am Kaffeepöttchen vorbei Richtung Strandstraße bewegte.
 
Das darf doch nicht wahr sein!, dachte die Kommissarin. Ob dem Typen klar ist, dass er direkt auf die Wache zurennt?
 
Sie fischte ihr Smartphone aus der Tasche und holte im Laufen die Nummer der Dienststelle aus dem Kurzwahlspeicher.
 
„Moin, Polizei Borkum.“
 
Das war die Stimme von Grietje Smit.
 
„Hier ist Mona, kannst du mal eben nach draußen gehen und Winter verhaften? Er müsste gleich aus der Alten Schulstraße hervorgeschossen kommen.“
 
„Sehr witzig.“
 
„Das ist kein Scherz, Grietje. Ich rede von Winter, diesem Schleimbeutel, den wir heute verhört haben. Also los, beweg deinen Hintern!“
 
„Wenn du mich so nett bittest …“
 
Das Telefonat war beendet. Grietje mochte frech sein, aber ihre Arbeit nahm sie ernst. Daher hatte Mona keine Zweifel, dass ihre Kollegin dem Verdächtigen den Weg abschneiden würde. Und so war es auch. 
 
Mona war immer noch ein Stück weit hinter dem Flüchtenden, als Winter die Einmündung der Strandstraße erreicht hatte und sich bei Opa sein klein Häuschen nach rechts wandte. Er bemerkte nicht die junge Polizeimeisterin, die nun wie ein blau uniformierter Springteufel aus Richtung Revierwache kam. Grietje packte Winter von hinten am Arm und trat ihm gleichzeitig in die Kniekehlen.
 
Damit hatte er nicht gerechnet. Der Verdächtige ging zu Boden, und Grietje drückte ihm ihr Knie ins Kreuz. Außerdem versuchte sie, seine Arme hinter den Rücken zu reißen. Im nächsten Moment hatte auch Mona die beiden erreicht. Mit vereinten Kräften gelang es den Beamtinnen, dem Geflüchteten Handschellen anzulegen.
 
„Warum so eilig, Herr Winter?“, fragte Mona. Sie triumphierte innerlich. Ihr Herz raste, sie war nach der Verfolgungsjagd außer Atem. Aber es war ein herrliches Gefühl, endlich einen Hauptverdächtigen aus dem Verkehr ziehen zu können. Nun würde die Lösung des Rätsels in greifbare Nähe rücken, dessen war Mona sicher.
 
Gemeinsam mit Grietje stellte sie den Verhafteten auf seine Beine. Dann wurde Winter zur Polizeistation gebracht, noch bevor die verdutzten Umstehenden mit ihren Smartphones zu filmen beginnen konnten.
 



Kapitel 8

Winter hatte sich am Telefon und bei seiner ersten persönlichen Begegnung mit der Kommissarin sehr entgegenkommend und scheinbar kooperativ gezeigt. Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein.
 
„Wir vernehmen Sie jetzt als Beschuldigten in einem Strafverfahren“, erklärte Mona. „Sie können einen Rechtsbeistand hinzuziehen, wenn Sie es wünschen.“
 
Der Agenturchef sagte kein Wort, sondern warf ihr nur einen düsteren Blick zu. Die Kriminalistin zuckte mit den Schultern.
 
„Gut, Sie können auch die Aussage verweigern. Das ist Ihr gutes Recht, und außerdem müssen Sie sich nicht selbst belasten. Da wir mit Ihnen nicht weiterkommen, muss der Untersuchungsrichter in Emden über eine mögliche Untersuchungshaft entscheiden. Aber das wird am heutigen Tag nichts mehr, also verbringen Sie die Nacht in unserer Arrestzelle.“
 
Diese Ankündigung schien den Verhafteten nicht zu beeindrucken, jedenfalls protestierte er nicht dagegen. Enno hatte Winter bereits gründlich durchsucht, dabei aber keine Waffen oder gefährlichen Gegenstände gefunden. Der Verdacht auf Anstiftung zum Mord blieb trotzdem bestehen, bis er entkräftet werden konnte.
 
Mona schmierte für Winter höchstpersönlich ein paar Graubrote mit Leberwurst, damit er sich nicht später über schlechte Behandlung beklagen konnte. Dazu bekam er Hagebuttentee in seine Zelle serviert.
 
„Das ist doch fast wie in der Jugendherberge, nur ohne Stockbetten, nicht wahr?“
 
Aber Winter konnte über Monas Scherz nicht lachen, jedenfalls verzog er keine Miene und hielt nach wie vor den Mund.
 
„Mal sehen, wie lange das Schweigegelübde anhält“, meinte Enno, als Mona sich wenig später an ihrem Arbeitsplatz mit ihm beriet. Sie hielt Winters Smartphone in der Hand, das bei der Verhaftung beschlagnahmt worden war.
 
„Ja, am Telefon war der Knabe ja noch sehr redselig … mal sehen, mit wem er vorhin telefoniert hat. – Du glaubst es nicht, Enno, aber seine Frau hat ihn angerufen!“
 
„Wahrscheinlich hat sie ihm aufs Butterbrot geschmiert, dass sie bei uns war und ihn verpfiffen hat.“
 
„Ja, aber wie kann man so dämlich sein? Uns will Barbara Winter weismachen, dass sie die Begegnung mit ihrem Gatten vermeiden wollte – und dann hat sie nichts Besseres zu tun, als ihn zu kontaktieren?“
 
„Ich werde die Frauen niemals verstehen“, seufzte der Oberkommissar und faltete die Hände über dem Bauch. Mona hingegen griff zu ihrem eigenen Handy und rief nun ihrerseits die Ehefrau des Verdächtigen an.
 
Schon nach dem zweiten Freizeichen meldete sich Barbara Winter.
 
„Hallo?“
 
„Raten Sie mal, wen wir gerade verhaftet haben!“
 
„Mit wem spreche ich?“
 
„Kommissarin Sander von der Polizei Borkum. Wollen Sie uns eigentlich für dumm verkaufen, Frau Winter? Erst behaupten Sie, jeden Kontakt zu Ihrem Mann vermeiden zu wollen – und dann rufen Sie ihn an, kaum dass Sie die Revierwache verlassen haben!“
 
„Ich habe meine Meinung eben geändert, wo ist das Problem?“
 
„Das Problem besteht darin, dass Ihr Gatte einen Fluchtversuch unternommen hat, als wir an seine Zimmertür klopften.“
 
„Oh, das tut mir leid. Geht es ihm gut?“
 
„Jedenfalls wurde Markus Winter nicht verletzt, obwohl er Kopf und Kragen riskiert hat. Wir fragen uns jetzt natürlich, weshalb er sich unbedingt der Befragung entziehen wollte.“
 
„Woher soll ich das wissen? Fragen Sie ihn doch selbst, wenn er sich schon in Ihrer Gewalt befindet.“
 
Die herablassende Art von Barbara Winter ging Mona gewaltig auf den Wecker.
 
„Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe! Worum ging es in dem Telefonat zwischen Ihnen und Ihrem Ehemann?“
 
„Das ist privat und geht Sie überhaupt nichts an, Frau Kommissarin.“
 
„Ich führe eine Mordermittlung, und die verläuft nach ihren eigenen Regeln. Wir werden Ihren Gatten wegen Anstiftung zum Mord anklagen. Falls Sie mit Informationen hinter dem Berg halten oder Mitwisserin sind, dann befrage ich Sie das nächste Mal als eine Beschuldigte.“
 
„Wie gesagt, der Inhalt meines Telefongesprächs ist nicht Ihre Angelegenheit. Wenn ich das nächste Mal mit Ihnen rede, ziehe ich besser einen Rechtsanwalt hinzu.“
 
Barbara Winter legte auf. Das Adrenalin jagte durch Monas Adern. Sie musste einige Male tief durchatmen, bevor sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.
 
„Was für eine dumme Kuh!“, schimpfte die Kommissarin. Enno kam zu ihr herüber und legte beruhigend seine große Pranke auf ihre Schulter.
 
„Lass dich doch von der Schnepfe nicht ärgern, Mona. Wir haben bisher noch gar nicht die Rolle von Winters Gattin beleuchtet. Hat sie in seiner Agentur mitgearbeitet? War sie eventuell sogar selbst eine Treuetesterin, bevor sie den Kerl geheiratet hat? Und ist die Winter vielleicht nur zur Polizei gerannt, um von ihrer eigenen Mitschuld abzulenken?“
 
Mona nickte.
 
„Du hast recht, Enno. Das sind alles Dinge, die wir herausfinden müssen.“
 
„Aber nicht mehr heute, sonst meckert Oltbeck wieder wegen der Überstunden. Morgen ist ja auch noch ein Tag.“
 
Mona stand auf.
 
„Ja, und vielleicht wird Winter nach einer Nacht in der Zelle redseliger. Wenn seine Frau von ihrer eigenen Mitschuld ablenken wollte, hat sie das jedenfalls sehr ungeschickt gemacht. Jetzt habe ich sie nämlich erst recht auf dem Radar. Und austricksen lasse ich mich von so einer Sumpfeule schon mal gar nicht.“
 
Enno lachte gemütlich.
 
„Mit Mona Sander legt man sich eben besser nicht an.“
 
Die Kommissarin musste ebenfalls grinsen.
 
„Du sagst es, mein Lieber. Also, ich wünsche dir einen schönen Feierabend. Wir sehen uns morgen.“
 
Mona verließ die Wache, stieg auf ihr Rad und fuhr zunächst nach Hause. Jetzt hatte sie gute Laune, obwohl das Telefonat mit Barbara Winter sie genervt hatte. Aber unter dem Strich konnte sich die bisherige Bilanz dieses Falls sehen lassen, wie sie fand. Markus Winter war zumindest als Anstifter dringend tatverdächtig, und die versuchte Erpressung konnte ein überzeugendes Tatmotiv sein.
 
Aber wie passte der junge „Gruseltyp“ in dieses Bild? Und war Fenja wirklich ein Pseudonym, unter dem Viola ganz andere Machenschaften abgewickelt hatte? War sie vielleicht doch als Edel-Callgirl tätig gewesen? Aber solche Frauen benutzten eher mondän oder exotisch klingende Künstlernamen wie beispielsweise Coco, Trixi oder Chantal. Das war jedenfalls Monas Meinung. 
 
Während die Kriminalistin in ihrer Wohnung unter die Dusche ging, konnte sie endlich abschalten. Das heiße Wasser schien die Gedanken an ihren Fall wegzuspülen. Sie freute sich darüber, dass nun doch keine heiße Liebesaffäre zwischen Dagmar Sander und Enno stattfand. Es war ja nicht so, dass Mona ihrer Mutter neue Sinnlichkeit missgönnte – aber doch nicht unbedingt mit dem Oberkommissar!
 
Mona nahm sich fest vor, weniger zickig zu sein. Und als Zugeständnis an den Geschmack ihrer Mutter warf sie sich diesmal mehr in Schale als bei der vorherigen Verabredung. Sie zog einen knielangen Rock an, außerdem ein modisches Oberteil und eine leichte Strickjacke gegen die Abendkälte. 
 
Auf dem Weg zur Promenade genoss die Kriminalistin wieder einmal den Panoramablick auf den Nordseehorizont. Die untergehende Sonne tauchte die Wolken in pfirsichfarbenes Licht, und selbst das dissonante Kreischen der Möwen klang in diesem Moment friedlich. Monas Stimmung wurde noch gelöster und heiterer, als sie es bereits war. Nun freute sie sich richtig auf die Begegnung mit ihrer Mutter.
 
Das änderte sich allerdings, als Mona ihr Fahrrad angeschlossen hatte und auf Ria’s Beach Café zuging. Dagmar Sander saß auf der Terrasse, sie hatte ihre Tochter bereits entdeckt und winkte begeistert. Mona erwiderte den Gruß, doch ihr Enthusiasmus hielt sich in Grenzen.
 
Ihre Mutter saß nämlich nicht allein am Tisch.
 
Bei ihr waren zwei Männer, offenbar Vater und Sohn. Die Familienähnlichkeit ihrer Gesichtszüge war für Monas geschulten Kriminalistinnenblick nicht zu übersehen. Beide waren große, kräftige und flachsblonde Kerle. Sie sahen so aus, wie Mona sich alteingesessene Borkumer vorstellte. In früheren Jahrhunderten hatten die Insulaner als Harpuniere oder Matrosen auf den Walfangschiffen im Nordmeer angeheuert. 
 
Aber die Männer waren in diesem Moment für Mona zweitrangig. Sie ahnte bereits, dass Dagmar Sander nicht rein zufällig in Begleitung war. An anderen Tischen gab es nämlich noch genug Platz.
 
Ihre Mutter hatte sie offenbar überrumpeln wollen. Und die Kommissarin hasste Überraschungen.
 
Mona schaffte es immerhin, ein Lächeln anzuknipsen. Es sah vermutlich falsch aus, aber daran konnte sie auch nichts ändern.
 
„Moin, Mama. Störe ich?“
 
„Nein, wie kommst du denn darauf, Schatz?“ Dagmar Sander stieß ein gekünsteltes Lachen aus. „Ich möchte dir zwei nette Bekannte von mir vorstellen. Das sind Sönke Ibbenga und sein Sohn Harm.“
 
Mona musste nicht lange rätseln, welcher der beiden Männer bei diesem unfreiwilligen Doppel-Date für sie bestimmt war. Harm Ibbenga sah auf den ersten Blick ganz manierlich aus. Allerdings schien er nicht zu wissen, wo er seine großen roten Hände lassen sollte. Mal faltete er sie, dann verschränkte er die starken Finger ineinander. Außerdem konnte er Mona nicht ins Gesicht sehen, obwohl (oder weil) sie direkt neben ihm saß.
 
Der Typ ist mindestens dreißig, muss aber wahrscheinlich noch entjungfert werden, dachte Mona gehässig, aber bitte nicht von mir!
 
Harm Ibbenga wirkte viel selbstbewusster als sein Sprössling. Für ihn schien es bereits eine ausgemachte Sache zu sein, dass die Sander-Frauen in seine Familie einheiraten würden. Mona fragte sich, ob ihre Mutter dieses Vater-Sohn-Gespann bereits länger als nur wenige Minuten kannte. Es war, als ob Dagmar Sander ihre Gedanken gelesen hätte.
 
„Ich bin schon etwas länger hier, weil ich die Aussicht genießen wollte. Da kam ich mit Herrn Ibbenga ins Gespräch, und später stieß sein Sohn dazu. Ist das nicht ein fantastischer Zufall?“
 
Mona lächelte, als wenn sie in eine saure Zitrone gebissen hätte.
 
„Ja, wie das Leben so spielt. Aber wir wollen Sie nicht länger aufhalten, meine Mutter und ich haben uns miteinander verabredet …“
 
Dagmar Sander fiel ihrer Tochter ins Wort.
 
„Es spricht doch nichts dagegen, wenn wir gemeinsam mit diesen sympathischen Herren zu Abend essen. Oder?“
 
Seit wann steht es mir zu, deine Pläne zu durchkreuzen?, sagte Mona innerlich zu ihrer Mutter. Aber momentan konnte sie sich noch beherrschen und hielt den Mund. Dagmar Sander betrachtete ihr Schweigen offenbar als Zustimmung.
 
„Herr Ibbenga besitzt einen landwirtschaftlichen Großbetrieb in der Nähe von Jever.“
 
„Ach, wie interessant.“ Monas Stimme hörte sich zuckersüß an. „Dann ist Ihre Gattin gewiss sehr stolz auf Sie.“
 
Der Friese seufzte und musterte die Kommissarin mit seinen blassblauen Augen.
 
„Meine Frau hat mich schon vor Jahren verlassen, sie führt ein Abenteuerleben. Zum Glück hält mein Junge zu mir, er wird eines Tages die Firma übernehmen.“
 
Mona kam sich plötzlich vor wie in einer Fernsehshow, in der Landwirte mit heiratswilligen Kandidatinnen verkuppelt werden. Mit dem kleinen Unterschied, dass sie überhaupt kein Interesse bekundet hatte.
 
Immerhin tröstete es die Kriminalistin, dass die Situation nicht ihr allein unangenehm war. Auch Harm schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.
 
„Dann haben Sie gewiss nicht viel Freizeit, Herr Ibbenga. So ein landwirtschaftlicher Großbetrieb fordert doch vollen Einsatz.“
 
Der jüngere Mann zuckte zusammen, als Mona ihn ansprach. Er tat ihr leid, gewiss hatte er sich diese Situation auch nicht herbeigesehnt.
 
„J-ja, ich muss immer ganz früh raus, um die Schweine zu füttern.“
 
„Meine Tochter Mona ist Kriminalbeamtin hier auf Borkum. Sie hat erst vor Kurzem ganz allein einen gefährlichen Sexualstraftäter verhaftet, der mich belästigt hat.“
 
Mona konnte mit Lob noch weniger umgehen als mit Kritik, also winkte sie ab.
 
„So riskant war der Zugriff gar nicht, die Person hat praktisch keinen Widerstand geleistet.“
 
Der Landwirt öffnete den Mund.
 
„Trotzdem, ist das nicht ein zu gefährlicher Beruf für …“
 
Die Kommissarin fiel Sönke Ibbenga ins Wort.
 
„Sie wollten jetzt aber nicht sagen, dass Frauen bei der Polizei nichts verloren haben, oder?“
 
Dagmar Sander spürte offenbar, dass ihre Tochter einen Streit vom Zaun brechen wollte. Sie ging verbal dazwischen.
 
„Ich verhungere gleich, wollen wir nicht schon mal das Essen bestellen?“
 
Mona versuchte krampfhaft, sich zu beherrschen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, aber dann würde ihre Mutter wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit ihr reden. Also vertiefte sie sich in die Speisekarte und entschied sich für Scampi in Knoblauchöl, während Dagmar Sander einen Salat wollte und die Herren saftigen Steaks den Vorzug gaben.
 
„Ich liebe Knoblauch“, gestand Mona im Plauderton, „nur darf ich dann heute Nacht keine Zungenküsse mehr verteilen.“
 
Da ihre Mutter weder diese Gewürzpflanze noch anzügliche Bemerkungen schätzte, fing sie sich einen strafenden Blick ein. Aber Mona wollte deutlich machen, dass dieses gemeinsame Abendessen nicht ihren Vorstellungen entsprach.
 
Nun waren nicht nur Harms Hände, sondern auch seine Ohren knallrot geworden. Ob er sich wohl gerade vorstellte, dass Mona ihn küsste? 
 
„Der Humor meiner Tochter ist etwas gewöhnungsbedürftig. Durch ihre unregelmäßigen Arbeitszeiten fällt es ihr nicht leicht, Kontakte zu knüpfen. So bleibt man leicht Single, wenn man nichts dagegen unternimmt.“
 
„Meine Mutter wünscht sich so sehr, dass ich ihr Enkel schenke. Ich hätte Lehrerin werden sollen, aber ich habe mich für die Polizeilaufbahn entschieden. Mama hofft vermutlich, dass die nächste Generation dann wieder in ihre Fußstapfen tritt.“
 
Die Ibbengas lauschten dem Wortgefecht zwischen den beiden Frauen. Schließlich schüttelte der ältere Mann den Kopf.
 
„Ja, die Uhr tickt. Mein Sohn muss auch dringend unter die Haube. Aber auf dem Land ist es schwer, die passende Braut zu finden.“
 
„Oh, ich habe bei meiner Arbeit auch öfter mal Gummistiefel an“, sagte Mona. „Und in einem Stall war ich auch schon mal. Allerdings nur, um mir die sterblichen Überreste eines Mordopfers anzuschauen.“
 
„Das ist kein Thema für diesen schönen Nordseeabend“, erklärte Dagmar Sander in ihrem besten Zurechtweisungston. Zum Glück wurde nun das Essen serviert, sodass Mona sich zunächst mit den Scampi befassen konnte. Ihre Mutter warf ihr zwischendurch immer wieder missbilligende Blicke zu. Die Kriminalistin trank jetzt nämlich den Frascati wie Wasser, und mit zunehmendem Alkoholpegel entwickelte sie einen verzweifelten Plan.
 
Als Mona aufgegessen hatte, tupfte sie ihre Lippen ab und wandte sich an Harm.
 
„Das war lecker, aber ich brauche jetzt unbedingt Bewegung. Haben Sie Lust, mich bei einem kleinen Strandspaziergang zu begleiten?“
 
Der Bauernsohn zuckte abermals zusammen, aber dann nickte er heftig. Vermutlich konnte er sein Glück kaum fassen. Mona stand auf und wandte sich an ihre Mutter.
 
„Ihr werdet euch gewiss auch ohne uns gut unterhalten. Wir sind bald wieder da.“
 
Die Kommissarin freute sich innerlich diebisch über die Verwirrung, die sie von Dagmar Sanders Gesicht ablesen konnte. Vermutlich wusste sie jetzt gar nicht mehr, was ihre Tochter wollte.
 
Mona hakte sich bei Harm Ibbenga ein, und sie gingen zum Nordstrand hinunter, der sich unmittelbar vor der Promenade befindet. Es war inzwischen schon fast dunkel, aber sie waren nicht allein auf dem breiten Sandstreifen. Man konnte mehrere Liebespaare in inniger Umarmung erkennen.
 
Mona blieb abrupt stehen.
 
„Lass uns eine Sache klarstellen, Harm. Ich glaube, dass du dir diesen Abend anders vorgestellt hast, genau wie ich auch. Ich finde dich nett, aber wir werden niemals heiraten oder uns auch nur küssen. Und das nicht nur wegen meiner Knoblauchfahne.“
 
In der Finsternis konnte sie sein Gesicht nicht gut erkennen. Aber Harms Worte waren nicht misszuverstehen.
 
„Ich bin froh, dass du so denkst, Mona. Wir sind uns einig. Es ist nämlich so, dass ich schwul bin.“
 
„Und dein Vater weiß nichts davon, oder?“
 
„Nein, das würde er niemals begreifen. Und er sucht immer wieder nach einer Frau für mich.“
 
„Eines Tages wird er die Wahrheit erfahren müssen, oder?“
 
„Ja, das stimmt. Aber ich habe Angst, ihn zu enttäuschen.“
 
Mona fasste spontan nach Harms großen Händen, die sich sehr hart anfühlten.
 
„Weißt du was? Das Gefühl kenne ich. Ständig bilde ich mir ein, meiner Mutter etwas beweisen zu müssen. Ist das nicht bescheuert?“
 
„Ja, ist es. Aber wir können nicht aus unserer Haut.“
 
Die beiden standen nahe an der Brandung, das Wasser erreichte beinahe ihre Schuhe. Die frische Brise schmeckte salzig auf den Lippen. Weit draußen auf der Nordsee war das Nebelhorn eines Schiffs zu hören. Mona hätte in eine romantische Stimmung geraten können, wenn sie auch nur ein wenig in Harm verliebt gewesen wäre. Warum musste das Leben immer so kompliziert sein? Sie seufzte.
 
„Und wie kommen wir aus dieser Nummer wieder raus, Harm? Du hast ja bestimmt gemerkt, dass meine Mutter ein Auge auf deinen Vater geworfen hat und außerdem uns beide miteinander verkuppeln will.“
 
„Ja, das ist mir nicht entgangen. Ich lebe zwar auf dem Land und habe außerdem keine Erfahrung mit Frauen, aber dumm bin ich deshalb noch lange nicht.“
 
Mona errötete, was man bei den Lichtverhältnissen zum Glück nicht sehen konnte. Ihr wurde bewusst, dass sie Harm unterschätzt hatte. Sie sagte sich, dass sie einen Menschen viel zu schnell beurteilte und dabei oft danebenlag. Ob das auch auf ihren aktuellen Fall zutraf?
 
„Deine Mutter wird ja nicht ewig auf Borkum bleiben. Vielleicht können wir einfach auf Zeit spielen. Mein Papa ist nämlich ein schwieriger Charakter, er eckt bei vielen Leuten an. Wenn sie das Interesse an ihm verliert, wird sie auch nicht mehr eine Verbindung zwischen uns gutheißen.“
 
„Das ist eine gute Idee. Notfalls können wir ja immer noch einen Plan B entwickeln. Aber ich werde dich heute Abend nicht mit zu mir nach Hause nehmen, kapiert? Wenn ich das täte, hielte mich meine Mutter nicht nur für eine Versagerin, sondern auch noch für eine Nymphomanin.“
 
Harm lachte leise.
 
„Das hatte ich auch nicht angenommen, Mona. – Wollen wir wieder hochgehen? Es wird allmählich kalt.“
 
Damit war Mona einverstanden, und sie stapften durch den kühlen feuchten Sand zur Promenade zurück. Die Kommissarin war erleichtert, weil sie mit Harm an einem Strang ziehen konnte. Er tat ihr leid, denn sein Handlungsspielraum war definitiv viel kleiner als ihr eigener. Während Harm unter der Fuchtel seines konservativen Vaters stand und in seinem Kuhdorf keinen Liebhaber finden konnte, würde Mona früher oder später ihre Freiheit zurückgewinnen. In dem Moment, in dem Dagmar Sander die Insel verließ, konnte sie aufatmen. Darauf freute sie sich schon jetzt.
 
Als sie an den Tisch zurückkehrten, bemühte sich Mona nach Kräften, dem Bauernsohn verliebte Blicke zuzuwerfen. Dabei durfte sie allerdings auch nicht zu dick auftragen, denn ihre Mutter war intelligent und würde den Schwindel sonst vermutlich durchschauen.
 
„Wir hatten uns viel zu erzählen, aber es ist schon spät“, sagte Mona und berührte Harms große rote Hand. „Leider muss ich morgen arbeiten, deshalb möchte ich mich bald verabschieden.“
 
„Aber wir werden uns wiedersehen“, ergänzte Harm.
 
Die Kommissarin warf ihrer Mutter einen unauffälligen Seitenblick zu. Aber Dagmar Sander schien nicht Lunte gerochen zu haben. Vielmehr wirkte sie so selbstzufrieden wie die Profi-Kupplerin der TV-Show, die mit Bauernliebschaften ein Millionenpublikum zu begeistern vermochte.
 
Und Sönke Ibbenga? Der Vater ihres vermeintlichen Bräutigams musterte sie von oben bis unten. Vermutlich denkt er darüber nach, ob ich nicht doch zu klein und schwach für die Stallarbeit bin, sagte sich Mona. Aber wenn sich keine andere Heiratskandidatin für Harm findet, wird er sich wohl mit mir zufriedengeben. Getreu dem Sprichwort: In der Not frisst der Teufel Fliegen.
 
Mona stand auf und verabschiedete sich brav von allen Anwesenden. Trotz ihres Temperaments war sie keineswegs streitsüchtig, und der ständige Zwist mit ihrer Mama zermürbte sie auf die Dauer. Deshalb verstand sie sich mit ihrer Mutter immer dann am besten, wenn sie selbst auf Borkum blieb und Dagmar Sander nach Braunschweig zurückkehrte.
 
„Schlaf gut, Schatz“, flötete Monas Mutter. „Ich bleibe noch einen Moment und leiste den Herren Gesellschaft. Wir haben es ja nicht weit bis zu unseren Hotels.“
 
Die Kommissarin nickte. Sie hatte vorhin mitbekommen, dass die Ibbengas in einem der anderen Traditionshäuser an der Jann-Berghaus-Straße abgestiegen waren. Man konnte innerhalb weniger Minuten von der Promenade aus dorthin gelangen.
 
Mona hatte doch mehr getrunken, als sie es vorgesehen hatte. Doch der Alkohol hatte sie nicht ermüdet, sondern aufgekratzt. Als sie später in ihrem Bett lag, suchte sie vergeblich nach Ruhe. Während dieses unglückseligen Abendessens war es ihr zeitweise gelungen, ihren aktuellen Fall auszublenden. Aber nun drehten sich ihre Gedanken fortwährend und quälend um die offenen Fragen, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
 
Am nächsten Morgen fühlte sich Mona wie gerädert. Da war es umso erfreulicher, Ennos gut gelauntes Gesicht zu sehen. Zumal sie jetzt sicher sein konnte, dass seine positive Stimmung nichts mit Flirtversuchen ihrer Mutter zu tun hatte.
 
„Moin, Mona. Du rätst nie, wer heute Morgen dringenden Gesprächsbedarf hat.“
 
Sie musste grinsen und versuchte, ein möglichst nachdenkliches Gesicht zu machen.
 
„Lass mich raten – vielleicht Markus Winter?“
 
Der Oberkommissar nickte.
 
„So ist es. Die Nacht in unserer Arrestzelle muss eine durchschlagende Wirkung auf den Agenturchef gehabt haben. Ich habe ihm schon höchstpersönlich ein Frühstück gebracht, wir können also gleich mit dem Verhör loslegen.
 
Das war ein Beginn des Arbeitstages ganz nach Monas Geschmack. Gemeinsam mit Enno betrat sie den Verhörraum, in dem Winter bereits wartete. Er schien keine erholsame Nachtruhe hinter sich zu haben. Jedenfalls ähnelte die Farbe seines Gesichts der des Graubrots, mit dem die Borkumer Polizei ihre unfreiwilligen Gäste verpflegte.
 
Mona belehrte den Verdächtigen noch einmal über seine Rechte, aber er winkte ab.
 
„Schon gut, ich kenne die Litanei inzwischen. Einen Anwalt brauche ich nicht, denn diesmal werde ich die Wahrheit sagen.“
 
„Darüber freuen wir uns natürlich, falls Ihre Angaben wirklich den Tatsachen entsprechen. Vor Gericht wird sich Ihre Kooperationsbereitschaft positiv für sie auswirken“, sagte Mona.
 
Winter nickte gedankenverloren und nippte an der Teetasse, die Enno ihm gebracht hatte.
 
„Ja, dann ist diese Sache endlich vom Tisch.“
 
Der Oberkommissar beugte sich vor.
 
„Nun mal Butter bei die Fische, Herr Winter: Warum sind Sie wirklich nach Borkum gekommen?“
 
„Viola hat mich darum gebeten. Ach, was heißt gebeten. Sie flehte mich am Telefon förmlich an. Und obwohl ich wichtige andere Termine hatte, bin ich sofort auf die Insel gereist. Ich habe schließlich eine gewisse Fürsorgepflicht gegenüber meinen Mitarbeiterinnen.“
 
„Also war Viola Kruse wirklich nur Ihre Treuetesterin und nicht Ihre Geliebte?“
 
Winter beantwortete Monas Frage mit einem Nicken.
 
„Ja, zwischen uns lief nichts. Sie war attraktiv, sonst hätte sie Ihren Job wohl auch nicht machen können. Welcher Mann will schon mit einer grauen Maus fremdgehen? Aber sie war nicht mein Typ Frau, außerdem trenne ich strikt zwischen Beruf und Privatleben.“
 
„Ich glaube Ihnen nicht“, sagte Mona. „Ihre Gattin hat uns erzählt, dass Viola Kruse von Ihnen schwanger war und Sie erpresst hat.“
 
Der Agenturchef lachte, aber er klang nicht amüsiert.
 
„Diesen Bären hat Barbara Ihnen aufgebunden? Meine Frau rief mich an, kurz bevor Sie an meine Hotelzimmertür klopften. Sie drohte mir mit der Polizei und wollte mir einreden, dass sie meine Pläne durchkreuzt hätte. Ich würde angeblich meines Lebens nie wieder froh werden. Kurz danach wollten Sie dann mit mir reden. Da bekam ich Panik und türmte durch das Fenster. Das war vermutlich mein größter Fehler, aber in dem Moment wollte ich nur noch weg.“
 
„Wir wissen, dass das Mordopfer nicht in anderen Umständen war“, erklärte Mona. „Die Frage ist nur, ob Ihnen diese Tatsache bekannt war. Eine Erpressung hätte ja auch funktioniert, wenn Viola Kruse Ihnen einreden konnte, dass sie von Ihnen schwanger sei.“
 
„Nein, denn ich hatte nie etwas mit dieser Frau. Das klingt für Sie vielleicht nicht glaubhaft, aber so war es. Außerdem habe ich Ihnen nicht umsonst meine DNA-Probe gegeben. Damit lässt sich beweisen, dass ich in der Mordnacht nicht mit Viola zusammen war.“
 
Das stimmte natürlich, aber nach Monas Meinung war Winter dadurch keineswegs vom Verdacht befreit. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
 
„In Ordnung, lassen wir diese angebliche Erpressung für einen Moment beiseite. Weshalb wünschte sich denn Viola Kruse so dringend Ihren Besuch, wenn sie doch gar nicht Ihre Geliebte war?“
 
„Das fragte ich mich auch, Frau Kommissarin. Und da ich neugierig bin, fuhr ich nach Borkum und traf mich mit Viola.“
 
„Wo?“
 
„An der Promenade, in einer von diesen Milchbuden. Ich kannte mich ja auf Borkum nicht aus und musste mir von einem Taxifahrer erklären lassen, wie ich dahin komme. Nach einigem Suchen fand ich dann wirklich Viola. Sie hatte sich in eine Ecke verkrochen, trug eine Sonnenbrille und wirkte auf mich sehr verängstigt.“
 
„Aus welchem Grund?“
 
„Das fragte ich sie natürlich auch, Frau Sander. Aber Viola wollte nicht mit der Sprache heraus. Sie sagte mir, je weniger ich wüsste, desto besser wäre es auch für mich. Aber andererseits wollte sie von mir beschützt werden. Ist das nicht verrückt?“
 
„Ja, so verrückt, dass es mir unglaubwürdig erscheint“, sagte Mona. Winter nickte eifrig.
 
„Sehen Sie? Genau aus diesem Grund wollte ich nicht die Wahrheit preisgeben. Mir war klar, dass Sie mir sowieso nicht glauben würden.“
 
„Sind Sie jetzt auch noch Gedankenleser?“, höhnte die Kommissarin. „Überlassen Sie es gefälligst uns, wie wir die Informationen einordnen. Auch eine unwahrscheinliche Geschichte kann trotzdem stimmen. Sie sollten also Viola Kruse vor einer nicht näher bezeichneten Gefahr abschirmen?“
 
Winter nickte.
 
„Ich sagte ihr, dass ich mich dazu nicht in der Lage fühlte. Ich bin zwar kein Feigling, aber ich betreibe eine Treuetest-Agentur und kein Personenschutzunternehmen. Aber als sie sich überhaupt nicht mehr beruhigen wollte, gab ich ihr einen Revolver.“
 
Mona horchte auf. Jetzt wurde es wirklich interessant, zumal bei der Durchsuchung des Hotelzimmers keine Waffe gefunden worden war.
 
„Was für einen Revolver?“
 
„Ein Smith & Wesson Kaliber .38 mit kurzem Lauf. Eine klassische Damenwaffe, wie man so schön sagt. Passt in jede Handtasche. Und er war mit scharfer Munition geladen.“
 
„Wo hatten Sie die Waffe her?“
 
Der Agenturchef zögerte kurz, bevor er antwortete.
 
„Ich habe da so meine Quellen.“
 
„Also Schwarzmarkt“, stellte Mona klar. „Deswegen kriegen Sie auf jeden Fall Ärger. Aber Sie sollten sich jetzt ernsthaft überlegen, ob Sie noch jemanden decken wollen.“
 
Winter schüttelte den Kopf.
 
„Das ergibt keinen Sinn, Frau Kommissarin. Warum sollte ich einerseits zugeben, eine illegale Waffe besessen zu haben, und andererseits den wahren Mörder von Viola decken wollen?“
 
Damit hatte der Beschuldigte recht, aber Mona ließ sich nicht so schnell den Wind aus den Segeln nehmen. Sie zeigte Winter Fotos von Garrelt Rieken. Der Agenturchef verneinte, ihn jemals gesehen zu haben.
 
„Dann ist dieser Mann also kein Testobjekt Ihrer Agentur? Ich frage das, weil er mit Viola geschlafen hat.“
 
Winter machte ein verblüfftes Gesicht.
 
„Mit dem Kerl hat sie sich eingelassen? Ich hätte ihr einen besseren Geschmack zugetraut.“
 
„Erotische Anziehungskraft ist ja nicht die einzige Motivation für einen Geschlechtsakt“, stellte Enno fest. „Wenn Sie Viola Kruses Zuhälter waren, dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt für ein Geständnis.“
 
„Nein, verflucht“, fauchte Winter. „Was haben Sie eigentlich für ein Bild von Viola und von mir? Ich wiederhole mich ungern, aber an meinem Geschäft ist nichts Anrüchiges. Ich zahle Steuern wie jeder andere Unternehmer auch. Der Staat hatte bisher kein Problem damit, mein Geld anzunehmen. Wenn das Testen von ehelicher Treue wirklich kriminell wäre, gäbe es längst ein Gesetz dagegen.“
 
„Sie sind ja ein ganz ausgeschlafener Typ!“, ätzte Mona. „Und der Name Fenja sagt Ihnen wahrscheinlich auch nichts, oder?“
 
„Nein, der Name sagt mir nichts. Ist das verboten?“
 
Der Agenturchef verschränkte die Arme vor der Brust. Seine ganze Körpersprache drückte Ablehnung aus. Obwohl Mona Winter nach wie vor nicht mochte, kam er ihr in diesem Moment doch glaubhaft vor. Das wollte sie ihm allerdings nicht auf die Nase binden.
 
„Es wäre aber möglich, dass Viola Kruse nebenbei Dinge am Laufen hatte, von denen Sie nichts wussten?“
 
„Ja, selbstverständlich. Falls meine Mitarbeiterin sich wirklich prostituiert haben sollte, dann entweder auf eigene Rechnung oder mit einem anderen Zuhälter. Aber ganz gewiss nicht in meinem Auftrag!“
 
„Die Hannoveraner Kollegen von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität werden Ihr Unternehmen genau unter die Lupe nehmen“, erklärte Mona mit zuckersüßer Stimme. „Und falls Sie illegale Einnahmen haben, wird die Wahrheit ans Licht kommen.“
 
„Tun Sie doch, was Sie nicht lassen können.“
 
Enno nickte langsam.
 
„Wenn Viola Kruse gar nicht Ihre Geliebte war, weshalb hat Ihre Ehefrau uns dann von der angeblichen Erpressung erzählt?“
 
„Weil sie krankhaft eifersüchtig ist, Herr Oberkommissar. Es war für Barbara noch niemals ein Problem, mein Geld auszugeben. Aber die Tatsache, dass ich es mithilfe von jungen, attraktiven Mitarbeiterinnen verdiene, schmeckt ihr überhaupt nicht. Ich hatte gehofft, dass die falschen Beschuldigungen durch meine Frau mit den Jahren zurückgehen würden. Stattdessen ist es immer schlimmer geworden. Aber dass sie mich bei der Polizei anschwärzt, hat es bisher noch nicht gegeben.“
 
Mona stand auf.
 
„Das Verhör ist beendet, Sie werden noch heute dem Haftrichter vorgeführt. Ob er Untersuchungshaft anordnet, kann ich nicht beurteilen. Bei Ihnen besteht allerdings auf jeden Fall Verdunkelungsgefahr, solange die Hannoveraner Kollegen Ihre Firmenunterlagen noch nicht geprüft haben.“
 
Winter warf der Kommissarin einen hasserfüllten Blick zu, während er von Hinderk Ekhoff weggebracht wurde. Mona kochte eine frische Kanne Tee, dann beriet sie sich mit Enno.
 
„Was hältst du von Winters Aussage, Partner?“
 
„Ich habe ihm geglaubt, ehrlich gesagt. Es wäre natürlich hilfreich, wenn wir den Revolver fänden. Die Annahme einer Bedrohung passt auch zu dem Unbekannten, dem die Mitbewohnerin begegnet ist. Und es wäre möglich, dass Viola unter dem Namen Fenja ein Doppelleben geführt hat.“
 
„Ein Doppelleben, das sie sogar vor Ihrem Boss erfolgreich verbergen konnte“, stimmte Mona zu. „Ich werde die Ehefrau genauer unter die Lupe nehmen, dazu sind wir ja leider noch nicht gekommen.“
 
Die Kommissarin warf ihren Computer an und loggte sich in die Datenbanken des Landeskriminalamtes ein. Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurde.
 
„Unsere eifrige Zeugin Barbara Winter ist kein unbeschriebenes Blatt, Enno! Als sie noch ihren Mädchennamen Lohwinkel trug, wurde sie von einem gewissen Bernd Neubert angezeigt, und zwar wegen Belästigung und Einbruch.“
 
„Tatsächlich?“ Der Oberkommissar blickte von seinen Unterlagen auf. „Was war damals geschehen?“
 
„Als Barbara Winter ein Teenager war, gab es den heutigen Stalking-Paragrafen 238 noch nicht. Laut diesem Protokoll hier konnte ihr die Belästigung nicht nachgewiesen werden, obwohl sie den Melder Bernd Neubert Tag und Nacht verfolgte. Aber als sie in sein Zimmer einbrach und dort ein Sweatshirt klaute, wurde sie gesehen. Die Kollegen stellten später das Kleidungsstück in ihrem Mädchenzimmer sicher. Sie hatte es mit ins Bett genommen.“
 
„Das klingt ja wirklich so, als ob sie ein sehr großer Fan von Neubert gewesen wäre.“
 
„Barbara Winter gab damals in der Vernehmung zu, bis über beide Ohren in Neubert verliebt gewesen zu sein. Sie wurde zu fünfzig Sozialstunden verurteilt.“
 
„Hat das Stalking danach aufgehört?“
 
„Jedenfalls kam es zu keinen weiteren Strafanzeigen.“
 
„Also hat diese Frau schon einmal Symptome eines Liebeswahns gezeigt“, stellte Enno fest. „Es ist vorstellbar, dass Winter die Wahrheit gesagt hat. Immerhin belastet er sich selbst, wenn er zugibt, Viola Kruse den Revolver beschafft zu haben.“
 
„Solange ich die Waffe nicht sehe, existiert sie für mich nur in Winters Fantasie. Vergiss nicht, dass der Geschäftemacher gerissen ist. Er könnte ein groß angelegtes Ablenkungsmanöver starten, um uns auf eine falsche Fährte zu lenken.“
 
Mona wollte noch mehr sagen, wurde aber durch das Telefon auf ihrem Schreibtisch unterbrochen. Sie nahm das Gespräch an, es dauerte nur kurz. Als sie den Hörer wieder aufgelegt hatte, sprach Enno sie an.
 
„Gute Nachrichten, Mona? Du lächelst so glücklich.“
 
„Tue ich das, Enno? Dazu habe ich auch allen Grund, und du ebenfalls. Berghoff war am Apparat. Der Kollege konnte ermitteln, wer sich hinter dem Pseudonym Fenja verbirgt. Und die Identität des ‚Gruseltypen‘ dürfte ebenfalls geklärt sein. Er schickt uns die Dateien gleich rüber.“
 



Kapitel 9

Wenig später war das Material auf Monas Rechner gelandet.
 
„Das ist doch kaum zu glauben, Enno. Viola Kruse war unter dem Namen Fenja Petersen Aktivistin bei den Meropis Warriors.“
 
„Bei wem?“
 
„Ich habe auch noch nie von der Vereinigung gehört. Aber laut unseren Kollegen handelt es sich um eine radikale Umweltschutzgruppe, die den Kampf gegen Verseuchung und Ausbeutung von Böden auf ihre Fahnen geschrieben hat. Ich habe hier auch einen Link zu einer Homepage, das musst du dir anschauen.“
 
Der Oberkommissar kam zu Mona herüber und linste ihr über die Schulter, während sie die Seite öffnete.
 
„Warriors sind Krieger, so weit reicht mein Englisch gerade noch. Und was soll ich mir unter Meropis vorstellen?“
 
„Das wusste ich bis vor einer Minute auch noch nicht, Enno. Aber hier steht, dass Meropis eine Art untergegangener Idealstaat war, so wie Atlantis. Nur eben weitaus unbekannter.“
 
„Es gibt ja sogar Leute, die glauben, Atlantis hätte unweit von Borkum in der Nordsee gelegen“, brummte der Oberkommissar. „Dann sind diese Warriors also eine Art von Idealisten?“
 
„Ja, aber Idealisten, die Straftaten begehen. Darum sind sie auch ins Visier der Hannoveraner Kollegen geraten. – Hier, sie brüsten sich sogar selbst damit.“
 
Mona klickte auf ein Video, das die Meropis Warriors auf ihre Homepage gestellt hatten. Darauf waren drei vermummte Gestalten zu sehen, die das Schaufenster einer Bank mit Steinen einwarfen und dann davonliefen. Eine Alarmsirene gellte. Der Clip dauerte nicht länger als eine Minute.
 
„Hier ist auch ein Bekennerschreiben veröffentlicht. Das Kreditinstitut finanziert angeblich einen finsteren Diktator, der seine eigene Bevölkerung und die Naturschätze seines Landes hemmungslos ausbeutet“, sagte Mona.
 
„Die Motivation dieser Gruppe steht also fest, aber ich sehe die Verbindung zu Borkum noch nicht. Außerdem: Woher wissen wir, dass Viola Kruse da mitgemischt hat? Ich kann sie mir nur schwer als Aktivistin in Jeans und Kapuzenpulli vorstellen.“
 
„Ich auch nicht, aber es gibt einen Aussteiger, der die Meropis Warriors verlassen hat. Sein Name lautet Jens Kaminski. Er hat offenbar kalte Füße bekommen und bietet sich als Kronzeuge an, weil seine ehemaligen Kumpane schwerere Straftaten planen als das Einwerfen von Fensterscheiben.“
 
„Attentate?“
 
„So weit bin ich noch nicht mit dem Lesen. Ich druck dir die Protokolle einfach aus, und wir schauen sie uns parallel an, was hältst du davon? Und dann erzählen wir uns gegenseitig, was wir von den Informationen halten.“
 
Damit war Enno einverstanden, da er sowieso nicht gern am Bildschirm las. Die beiden Kriminalisten vertieften sich in ihre Lektüre, bis Enno nach einiger Zeit das Wort ergriff.
 
„Dieser Jens könnte derjenige sein, der die Mitbewohnerin vor der Haustür angesprochen hat. Er sagte aus, dass die Warriors eine Zeit lang den Kontakt zu Fenja verloren hatten und befürchteten, sie würde sich verabschieden. Und Jens sollte sie unter Druck setzen.“
 
„Dass ausgerechnet er es war, der dann zu den Behörden lief, ist wohl als Ironie des Schicksals zu sehen. Hast du schon gelesen, auf wen Fenja angesetzt war?“
 
Enno nickte.
 
„Sie sollte im Auftrag der Meropis Warriors Hauke Tamminga ausspionieren. Weißt du, wer das ist?“
 
Die Kommissarin schüttelte den Kopf.
 
„Du bist ja auch noch nicht so lange auf der Insel, Mona. Tamminga ist ein bekannter Unternehmer, der schon seit vielen Jahren ein sehr repräsentatives Ferienhaus auf Borkum besitzt.“
 
„Mit anderen Worten: Er ist stinkreich. Aber diese Tatsache allein reicht ja nicht aus, um ins Visier der Umweltgruppe zu gelangen. Oder?“
 
„Die Antwort findest du in dem zweiten Vernehmungsprotokoll mit Jens Kaminski. Tamminga steht im Verdacht, Giftmüll illegal nach Afrika zu exportieren. Das ist ein Riesengeschäft, weil eine ordnungsgemäße Entsorgung in Deutschland vergleichsweise viel teurer ist. Sogar dann, wenn man die Schmiergelder für den Zoll dieser Länder mit berechnet.“
 
Mona nippte nachdenklich an ihrem Tee.
 
„Also war Tamminga sozusagen Fenjas Zielobjekt. Findet sich irgendwo ein Hinweis, was genau sie tun sollte?“
 
„Jens Kaminski behauptet, die Einzelheiten wären nur der Führungsebene der Meropis Warriors bekannt gewesen.“
 
„Die Idealisten haben also auch ein paar Bosse“, spottete Mona. „Angenommen, Winter sagt die Wahrheit und Fenja/Viola hat sich wirklich gefürchtet. Wäre es nicht denkbar, dass sie vor Tamminga und seinen Handlangern Angst hatte? Wenn ein Unternehmer so massiv gegen Gesetze verstößt, dann wird er sich gewiss nicht von ein paar Vermummten die Butter vom Brot nehmen lassen. Womöglich hat er das spätere Mordopfer durchschaut.“
 
Enno war skeptisch.
 
„Und sie dann durch einen Auftragskiller um die Ecke bringen lassen? Du weißt aber schon, dass wir hier auf Borkum sind und nicht in Chicago, oder?“
 
„Das Wort Auftragskiller hast du in den Mund genommen, mein Lieber. Ob sich wohl Tamminga gerade in seinem Ferienhaus aufhält?“
 
„Es wäre jedenfalls einen Versuch wert, ihm auf die Bude zu rücken. Allerdings sollte ich besser allein gehen.“
 
Mona schaute Enno ungläubig an. 
 
„Muss ich so dringend zum Friseur? Schämst du dich, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?“
 
Der Oberkommissar lächelte.
 
„Du weißt genau, wie ich es meine, Mona. Diplomatie gehört nicht zu deinen stärksten Eigenschaften, und ein Mann wie Tamminga kann uns ernsthaft Schwierigkeiten machen.“
 
Mona lag die Bemerkung auf der Zunge, seit wann Enno vor einflussreichen Persönlichkeiten kuschte. Aber sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, weil sie erkannte, dass er sie nur schützen wollte. Mona hatte die seltene Gabe, sich um Kopf und Kragen zu reden, wenn sie in der entsprechenden Stimmung war.
 
„Also gut, dann horche den kriminellen Geldsack mal mit viel Fingerspitzengefühl aus. Ich selbst werde mich in der Zwischenzeit ebenfalls nützlich machen und mir Barbara Winter vorknöpfen. Ich will ihr deutlich machen, dass sie sich mit einer Falschaussage in Teufels Küche bringen kann.“
 
„Eine ausgezeichnete Arbeitsteilung.“
 
Enno war hocherfreut. Er brach sofort auf, um zu dem Unternehmer zu fahren. Tammingas Ferienhaus befand sich im Ostland, ein Stück weit vom Ortskern entfernt. Mona griff zum Telefon und rief Barbara Winter an. Die Ehefrau klang gereizt, als sich die Kommissarin bei ihr meldete.
 
„Was wollen Sie denn schon wieder von mir?“
 
„Ich muss mich noch einmal mit Ihnen treffen, es haben sich neue Gesichtspunkte ergeben.“
 
„Ihre Gesichtspunkte sind mir offen gestanden egal, Frau Kommissarin.“
 
„Das sollten sie aber nicht sein, Frau Winter. Ich kann Sie auch auf die Polizeistation vorladen, das wird dann weitaus weniger angenehm für Sie.“
 
Barbara Winter stieß einen langen Seufzer aus.
 
„Also gut, dann kommen Sie in Gottes Namen zu mir. Ich bin momentan im Yachthafen-Restaurant.“
 
Mona blickte auf die Uhr. Ob die Frau mit der nächsten Fähre abdampfen wollte? Jedenfalls war noch genügend Zeit, bis das Schiff ablegte. Die Kommissarin schwang sich auf ihr Fahrrad. Da sie gut im Training war, legte sie die Strecke auf der schnurgeraden Reedestraße schnell zurück. Eigentlich war es ihr lieber, sich den frischen Wind um die Nase wehen zu lassen. Den Dienstwagen wusste sie hauptsächlich bei Dauerregen oder in der Wintersaison zu schätzen.
 
Das Restaurant bot einen Panoramablick auf die offene Nordsee und die Boote im Yachthafen. Leichter Nieselregen setzte ein, als Mona das Lokal betrat. Sie fand Barbara Winter an einem der Fensterplätze. Sie blickte nicht auf, als die Kommissarin sich zu ihr setzte. Stattdessen konnte sie sich nicht von der Horizontlinie lösen.
 
„Wie halten Sie es bloß aus, das ganze Jahr lang auf so einer kleinen Insel zu wohnen? Oder sind Sie hier nur saisonal eingesetzt, Frau Sander? Ich würde mir eingesperrt vorkommen, wenn ich nur so wenig Raum um mich herum hätte.“
 
„So winzig ist Borkum gar nicht. Außerdem ist unsere Insel immer noch größer als eine Gefängniszelle. Behinderung von Ermittlungen ist nämlich kein Kavaliersdelikt, Frau Winter.“
 
Nun hörte die Gattin des Verdächtigen damit auf, Mona zu ignorieren. Stattdessen warf sie der Kriminalistin einen bösen Blick zu.
 
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“
 
Es gab eine kleine Pause, weil die Bedienung kam und Mona sich einen Kakao bestellte. Als die junge Frau wieder gegangen war, sagte Mona: „Wirklich nicht? Es spricht alles dafür, dass Sie diese Erpressung frei erfunden haben. Viola Kruse war vermutlich in kriminelle Machenschaften verwickelt, die aber absolut nichts mit Ihrem Ehemann zu tun haben. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Sie haben diese Frau fälschlicherweise eines Verbrechens beschuldigt.“
 
„Na, und wenn schon!“, platzte Barbara Winter heraus. „Dieses Luder wirft sich verheirateten Männern an den Hals. Da muss sie doch damit rechnen, dass es mal schiefgeht.“
 
Mona hatte alle Mühe, ihre Wut im Zaum zu halten.
 
„Dann sind Sie also der Meinung, Viola Kruse hätte ihren Tod verdient gehabt?“
 
Die Verdächtige lachte gehässig.
 
„Wie lautet doch die Redensart: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.“
 
„Sie stehen auf Binsenweisheiten? Mir sind Bibelzitate lieber: ‚Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein‘. So heißt es im Johannes-Evangelium.“
 
„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bibelfest sind, Frau Kommissarin.“
 
Der Spott in Barbara Winters Stimme war nicht zu überhören, aber Mona ließ sich nicht beirren.
 
„Das bin ich normalerweise auch nicht. Aber dieser Satz hat sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich ihn in meinem Beruf immer wieder passend anwenden kann. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Sie in die Wohnung von Bernd Neubert eingebrochen sind. Sie beschuldigen eine Tote einer Straftat und haben dabei selbst keine weiße Weste.“
 
„So, diese alten Kamellen haben Sie also ausgegraben? Wie schön für Sie. Aber ich kann es nun einmal nicht ertragen, wenn meine Liebe mit Füßen getreten wird. Über Bernd bin ich schon lange hinweggekommen. Ich glaubte, in Markus den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Aber stattdessen erwies er sich als Playboy, der den ganzen Tag lang mit diesen billigen kleinen Flittchen arbeitet – wenn man das so nennen kann.“
 
„Also dachten Sie sich die Erpressung aus, um Ihren Mann unter Mordverdacht geraten zu lassen?“
 
Monas Stimme war anzuhören, wie fassungslos sie war. Aber Barbara Winter zeigte keine Reue. Sie zuckte nur mit den Schultern.
 
„In meinen Augen war das reine Notwehr. Ich kann doch nicht sehenden Auges zulassen, dass Viola und diese anderen jungen Dinger meinem Ehemann den Kopf verdrehen. Man kann gegen das Gefängnis sagen, was man will. Aber immerhin gibt es dort keine Frauen.“
 
Mona schüttelte den Kopf.
 
„Das mag sein, aber Sex gibt es im Strafvollzug mehr, als Sie sich vorstellen können. Fremdgehen könnte er also auf jeden Fall. Fest steht, dass Sie die Ermittlungen in einem Mordfall behindert haben. Sie werden Post von der Staatsanwaltschaft bekommen. Und die Fähre wird ohne Sie fahren.“
 
„Bin ich verhaftet?“
 
„Nein, das nicht. Aber Sie begleiten mich jetzt zur Polizeidienststelle, wo ich Ihre Aussage protokolliere. Wenn Sie unterschrieben haben, können Sie meinetwegen bleiben, wo der Pfeffer wächst.“
 
Die beiden Frauen machten aus ihrer gegenseitigen Abneigung kein Hehl, als sie wenig später in einem Taxi vom Hafen zum Ort zurückkehrten. Das eisige Schweigen half Mona, ihre Gedanken zu ordnen. Immerhin konnte man die nicht stattgefundene Erpressung nun als Mordmotiv ausschließen. Das war aber auch das einzig Positive, das sie der Befragung von Barbara Winter abgewinnen konnte.
 
Mona versuchte, diese Frau so schnell wie möglich loszuwerden. In der Polizeistation ließ sie sich das Geständnis der eifersüchtigen Gattin in den Computer diktieren. Und nachdem Barbara Winter das ausgedruckte Protokoll signiert hatte, rauschte sie grußlos nach draußen.
 
„Fahr zur Hölle!“, zischte Mona halblaut. Aber Enno, der gerade zurückkehrte, hatte ihre Worte trotzdem verstanden.
 
„Ich kann auch wieder gehen, wenn du meinen Anblick nicht erträgst“, sagte er augenzwinkernd.
 
„Quatsch, du warst doch nicht gemeint! Diese Gewitterziege …“
 
Der Oberkommissar fiel Mona ins Wort.
 
„Ich weiß nicht, wie es dir geht – aber mein Denken leidet eindeutig unter meinem Magenknurren. Hast du schon Mittagspause gemacht? Warum essen wir nicht etwas und tauschen dabei unsere Informationen aus?“
 
„Schon überredet.“
 
Mona hatte sich so über Barbara Winter aufgeregt, dass allein schon dieses Gefühl vermutlich unzählige Kalorien verbrannt hatte. Sie war nicht so ein Genussmensch wie Enno, aber eine anständige Mahlzeit würde auch ihre Stimmung wieder aufmöbeln und ihre Leistungsfähigkeit stärken. Jedenfalls hoffte sie das. 
 
Die beiden Ermittler gingen zum Knurrhahn in der Franz-Habich-Straße. Wie durch ein Wunder fanden sie in dem gut besuchten Fischimbiss noch einen Platz an der langen Holztheke. Mona gönnte sich eine Fischsuppe, während Enno sich für den Smutjeteller entschied. Der Oberkommissar nahm einen Schluck von seinem alkoholfreien Bier, während sie auf ihr Essen warteten.
 
„Also, warum konnte dich Barbara Winter so auf die Palme bringen?“
 
„Weil sie ein verlogenes Miststück ist, Enno! Sie sollte besser eine Psychotherapie machen oder sich von ihrem Göttergatten trennen. Oder beides.“
 
Mona fasste kurz zusammen, was bei der Unterredung mit der Frau des Verdächtigen herausgekommen war. Enno nickte bedächtig.
 
„Ja, die Erpressungsgeschichte können wir endgültig abhaken. Mein Besuch bei Tamminga war allerdings auch nicht von Erfolg gekrönt.“
 
„Wie kommt es, dass ich nicht verwundert bin?“, seufzte Mona genervt. „Erzähl mir bitte mehr, Enno.“
 
„Ich erschien in dem Ferienhaus und wurde von einem aalglatten jungen Mann empfangen. Zunächst glaubte ich, den Sohn des Unternehmers vor mir zu haben. Ich kenne Tamminga vom Sehen und weiß, wie er aussieht.“
 
„Aber den Jüngling kanntest du nicht?“
 
„Als Jüngling würde ich die Person auch nicht beschreiben. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig. Er stellte sich mir als Dennis Grave vor, nachdem ich mich als Polizist zu erkennen gegeben hatte. Grave ist angeblich Tammingas Assistent.“
 
„Du hörst dich nicht so an, als ob du ihm geglaubt hättest. Was ist Grave denn deiner Meinung nach in Wirklichkeit für Tamminga? Vielleicht sein Lustknabe?“
 
„Ich weiß es nicht. Tamminga und Grave machen auf mich nicht den Eindruck eines homosexuellen Liebespaares. Aber ich kann mich auch täuschen. In diesen Dingen bin ich nicht so erfahren.“
 
„Es ist nicht deine Schuld, dass du auf Borkum geboren wurdest und nicht in San Francisco“, erwiderte Mona mit gutmütigem Spott. „Gehen wir also einfach davon aus, dass Grave wirklich nur eine Art Geschäftsführungsassistent ist.“
 
„Oder sein Job besteht darin, Maxi auszuführen.“
 
Enno bekam seinen Smutjeteller und machte sich über das Fischgericht her.
 
„Maxi? Also ist Tamminga auf den Hund gekommen?“
 
„Ja, er hat eine Labradorhündin. Grave nahm das Tier mit hinaus, damit ich in Ruhe mit dem Verdächtigen sprechen konnte. Maxi ist nämlich sehr anhänglich, sie wich kaum von Tammingas Seite.“
 
„Dann kann zumindest Maxi dem Verdächtigen ein lückenloses Alibi liefern. – Okay, das war ein dummer Witz von mir. Wie ging es weiter?“
 
„Ich sprach Tamminga direkt auf Viola Kruse an und zeigte ihm ein Foto der Ermordeten. Er behauptete, sie noch niemals gesehen zu haben und auch ihren Namen nicht zu kennen. Tamminga blieb auch ruhig, als ich das Pseudonym Fenja Petersen erwähnte.“
 
„Fandest du ihn glaubhaft?“
 
„Die Frage ist schwer zu beantworten, Mona. Wenn man den Angaben über unseren Verdächtigen glauben kann, dann ist er ein knallharter Geschäftsmann. Umso mehr, falls an dem Vorwurf des Giftmüllexports etwas dran sein sollte. Ich traue es Tamminga zu, ein erstklassiger Lügner zu sein.“
 
„Also müssen wir seine Aussagen auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen. Hast du auch die Meropis Warriors erwähnt?“
 
„Ja, wenngleich ich die Giftmüll-Geschichte selbst nicht ansprach. Ich sagte nur, dass diese Umweltgruppe es auf Tamminga abgesehen hätte. Er reagierte wieder gelassen und behauptete, uneingeschränktes Vertrauen in die Polizei zu haben.“
 
Mona schnaubte ironisch.
 
„Zu viel der Ehre! Für mich ist Tamminga jetzt der Hauptverdächtige. Allerdings bleibt die spannende Frage, was genau Viola Kruse von ihm wollte. Und ob sie überhaupt nahe genug an ihn herangekommen ist.“
 
„Laut den Hannoveraner Kollegen konnte der Kronzeuge Jens Kaminski dazu keine konkreten Angaben machen. Aber falls die Kruse nicht gerade eine Meistereinbrecherin war, wird sie wohl kaum heimlich in sein Ferienhaus eingedrungen sein können. Und zwar nicht, weil Maxi so ein hervorragender Wachhund wäre. Ich habe mir das Anwesen genau angeschaut, bevor ich an die Tür geklopft habe. Tamminga besitzt Sicherheitstechnik vom Feinsten: Bewegungsmelder, Fensterriegel, Alarmanlage, Kameraüberwachung – das volle Programm.“
 
Mona hatte inzwischen ihre Fischsuppe aufgegessen. Sie schüttelte den Kopf.
 
„Nein, sie sollte nicht heimlich ins Haus eindringen. Dafür wäre es nicht nötig gewesen, einen so verführerischen Vamp zu schicken. Ich bin sicher, dass Viola Kruse den Unternehmer bezirzen sollte. Das war schließlich in Winters Agentur ihr Job, davon verstand sie etwas. Ich nehme an, dass es letztlich um Firmengeheimnisse ging. Eigentlich ist es auch piepegal, was genau sie in Erfahrung bringen sollte. Wir müssen beweisen, dass das Mordopfer Kontakt zu Tamminga hatte und er dich angelogen hat.“
 
„Und wenn uns das nicht gelingt? Ich meine, wenn der Kontakt noch gar nicht zustande gekommen ist, bevor Viola Kruse ermordet wurde?“
 
„Mal den Teufel nicht an die Wand“, erwiderte Mona und legte Geld für die Fischsuppe und das alkoholfreie Bier auf die Theke. „Wir müssen den Verdächtigen rund um die Uhr observieren, anders geht es nicht.“
 
Die Ermittler kehrten zur Polizeiwache zurück und baten den Revierleiter darum, eine Überwachungsmaßnahme zu genehmigen. Wie Mona es erwartet hatte, hielt sich Oltbecks Begeisterung in Grenzen.
 
„Wie stellen Sie sich das vor, Frau Sander? Sie kennen doch unsere angespannte Personalsituation. Ich habe einfach nicht genügend Beamte für eine solche Observierung.“
 
„Dann müssen Sie eben Verstärkung vom Festland anfordern. Das wäre sowieso nicht schlecht, weil Tamminga die wenigen Polizisten auf Borkum zumindest vom Sehen kennt.“
 
Oltbeck seufzte und schüttelte den Kopf.
 
„Ich wüsste nicht, wie ich diese Maßnahme gegenüber der Führungsebene rechtfertigen sollte. Es ist nicht bewiesen, ob Herr Tamminga gegen geltendes Recht verstoßen hat. Nur, weil er von einer obskuren Gruppe als Umweltterrorist beschuldigt wird, muss dieser Vorwurf noch lange nicht gerechtfertigt sein.“
 
Bevor Mona sich aufregen konnte, griff Enno ein.
 
„Ob Tamminga Giftmüll nach Afrika exportiert oder nicht, sollen die Kollegen vom Dezernat für Wirtschaftskriminalität klären. Das ist nicht unser Bier. Uns geht es nur um die Frage, ob es einen Kontakt zwischen dem Unternehmer und dem späteren Mordopfer gab.“
 
„Das habe ich verstanden“, sagte der Vorgesetzte. „Trotzdem kann ich Ihnen keine Rund-um-die-Uhr-Überwachung genehmigen. Das hätte Ihnen doch klar sein müssen.“
 
„Allerdings“, murmelte Mona.
 
Oltbeck beugte sich vor.
 
„Wie war das, Frau Sander?“
 
„Nichts, ich habe nur laut gedacht.“
 
„Soso. Ich schlage vor, dass Sie sich nicht ausschließlich auf einen unbescholtenen Bürger konzentrieren, sondern auch noch anderen Spuren nachgehen. Was ist mit dem zweiten Liebhaber, den das Mordopfer vor seinem Tod empfangen hat?“
 
„Das könnte auch Tamminga gewesen sein, aber er wird uns wohl kaum freiwillig eine DNA-Probe zur Verfügung stellen.“
 
„Es reicht, Frau Sander! Sie haben sich offenbar völlig verrannt, ich muss Sie vor sich selbst schützen. Daher werden Sie ab morgen nicht mehr an diesem Fall arbeiten, sondern Ihre uniformierten Kollegen bei der Bekämpfung von Taschendieben unterstützen.“
 
„Sie suspendieren mich?“
 
Mona traute ihren Ohren nicht, aber Oltbeck winkte ab.
 
„Es ist keine Suspendierung, wenn ich Ihnen eine andere Aufgabe zuweise. Aber ich kann es nicht verantworten, dass ich noch länger zwei Beamte auf diesen Fall ansetze. Ich bin sicher, dass Herr Moll den Mord auch ohne Ihre Mithilfe aufklären wird.“
 
Mona hatte das dumme Gefühl, sich wieder einmal um Kopf und Kragen geredet zu haben. Also nickte sie einfach nur und hielt ausnahmsweise ihre Zunge im Zaum, bis die Besprechung mit Oltbeck beendet war.
 
Als sie das Dienstzimmer ihres Vorgesetzten verließen, legte der Oberkommissar seinen Arm um ihre Schultern.
 
„Ärgere dich nicht, Mona.“ Er blinzelte ihr verschwörerisch zu. „Du kannst meinetwegen gern weiter an den Ermittlungen teilhaben. Oltbeck kriegt doch sowieso nicht alles mit, was wir dort draußen tun. Wir dürfen uns eben einfach nicht erwischen lassen.“
 
Die Kommissarin lächelte ihm dankbar zu. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrem Dienstpartner das große Los gezogen hatte. Wenn Enno ihr zuliebe klare Dienstanweisungen ignorierte, dann konnte er selbst in Teufels Küche kommen. 
 
„Danke, Enno. Ich nehme mir noch mal dieses Zimmermädchen vor, Rosa Sanchez. Sie war auf der Etage eingesetzt, wo die Kruse ermordet wurde. Vielleicht sind ihr ja doch noch andere Männer eingefallen, die als mögliche Lover des Opfers infrage kommen.“
 
„Das ist eine gute Idee. Und ich checke die Datenbanken und suche nach Informationen über Dennis Grave. Möglicherweise haben wir ihn schon im System. Vielleicht kommen wir über ihn an seinen Herrn und Meister heran, wenn wir ihn ins Gebet nehmen. Falls der persönliche Assistent eine kriminelle Vergangenheit hat, wäre das sehr aufschlussreich.“
 
Mona hob die Augenbrauen.
 
„Du hast nicht zufällig Vorurteile gegen ehemalige Strafgefangene?“
 
„Nur dann, wenn sie in den Diensten eines anderen Kriminellen stehen.“
 
„Dann glaubst du also auch, dass Tamminga ein Giftmüllexporteur ist?“
 
Enno hob seine breiten runden Schultern.
 
„Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er Dreck am Stecken hat. Aber damit kann ich Oltbeck nicht überzeugen.“
 
„Ja, unser Chef wird erst tätig, wenn Tamminga vor seinen Augen ein Fass mit Industrielauge in die Nordsee kippt“, höhnte Mona. „Und das wird wohl nicht geschehen.“
 



Kapitel 10

Als Mona ins Hotel Teutonia zurückkehrte, wurde sie von Dirk Cordsen mit wenig Begeisterung empfangen.
 
„Moin, Mona. Was willst du denn hier? Ich dachte, der Perverse hätte meinen Gast umgebracht. Und der Amoklauf seiner Mutter war ja auch nicht von schlechten Eltern.“
 
Der Hotelier wedelte mit der Hand, als ob er sich verbrannt hätte.
 
„Weder Hauke noch Gesine Frerichs haben etwas mit dem Mord zu tun“, erwiderte die Kommissarin kurz angebunden. „Ich muss noch einmal mit Rosa Sanchez reden.“
 
Cordsen seufzte theatralisch.
 
„Wenn es sein muss … Aber halte dich zurück, wenn es geht. Meine Gäste sollen nicht mitbekommen, dass ich dauernd die Polizei im Haus habe.“
 
„Das dachte ich mir, deshalb bin ich ja auch nicht in meiner Paradeuniform gekommen.“
 
Mona fand, dass sie in Anorak und Jeans sehr zivil wirkte. Cordsen führte sie in das zweite Stockwerk, wo das Zimmermädchen gerade in leer stehenden Räumen die Betten neu bezog. Der Hotelier tippte mit dem Zeigefinger auf seine Angeberuhr.
 
„Also, Mona, Zeit ist Geld!“
 
„Es dauert so lange, wie es dauert. Ich kann Rosa auch aufs Revier vorladen, dann vergeht noch mehr Zeit.“
 
Cordsen warf der Kriminalistin einen gereizten Blick zu und verdrückte sich. Die Spanierin wirkte unsicher, ihre ganze Körpersprache drückte Abwehr aus. Mona lächelte und versuchte, Vertrauen auszustrahlen. Dass ihre Spanischkenntnisse noch schlechter waren als das Deutsch der Angestellten, machte die Sache nicht einfacher. 
 
„Es geht noch einmal um die Nacht vor dem Mord.“ Mona redete langsam, betonte jedes Wort. „Ist Ihnen jemand aufgefallen, der nicht zum Hotel gehört?“
 
Rosas Gesichtsausdruck zeigte Verwirrung und Unverständnis. Mona suchte in ihrem Gedächtnis.
 
„Hombre“, fügte sie schließlich hinzu und war stolz darauf, dass sie sich wieder an das Wort für Mann erinnerte.
 
Das Zimmermädchen nickte eifrig. Gleich darauf lächelte es sogar schüchtern.
 
„Chico guapo.“
 
Nun verstand Mona nur Bahnhof. Aber zum Glück hatte sie ihr Smartphone dabei. Sie aktivierte das Übersetzungsprogramm. Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Frauen, Rosas Worte ins Deutsche zu übertragen. Sie hatte offenbar einen attraktiven jungen Mann gesehen. Die Kommissarin hakte nach und fand heraus, dass der Mann groß und dunkelhaarig gewesen sei. Allerdings gab es keinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen dem Unbekannten und Viola Kruse. 
 
Mona wusste, dass Zeugenaussagen mit Vorsicht zu genießen waren. Bei der ersten Befragung hatte Rosa Sanchez den Mann nicht erwähnt. Da hatte sie allerdings auch noch unter Schock gestanden. Angeblich war dieser Dunkelhaarige nach der Mordnacht nie wieder aufgetaucht. Das musste allerdings nichts zu bedeuten haben.
 
Die Kommissarin bedankte sich bei der Spanierin und wollte das Hotel schon wieder verlassen, als sie an der Rezeption Halt machte.
 
„Moin, ist meine Mutter gerade anwesend? Dagmar Sander lautet der Name.“
 
„Ich weiß, Mona. Deine Mama hat überall erzählt, dass ihre Tochter bei der Borkumer Polizei arbeitet. Das ganze Hotel weiß davon, spätestens seit dem Spanneralarm in der Sauna. – Nein, deine Mutter wurde nach dem Frühstück von einem adretten Herrn abgeholt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“
 
Mona bedankte sich mit einem Kopfnicken bei der Rezeptionistin. Mit gemischten Gefühlen kehrte sie zur Polizeiwache zurück.
 
Sollte ihre Mutter am Ende doch stolz auf sie sein? Wenn Dagmar Sander der Beruf ihrer Tochter peinlich wäre, dann würde sie doch gewiss nicht damit prahlen. Oder? Und der „adrette Herr“ war vermutlich niemand anders als Sönke Ibbenga. Ob sich zwischen den beiden etwas entwickelte? Mona widerstand dem Impuls, ihre Mutter anzurufen. Dagmar Sander sollte nicht das Gefühl bekommen, dass ihre Tochter sie kontrollieren wollte.
 
Enno hatte gerade seine Internetrecherche beendet, als die Kommissarin zurückkehrte. 
 
„Dennis Grave scheint so unschuldig wie ein Rauschgoldengel zu sein, Mona. Er hat keine Vorstrafen, ist niemals polizeilich in Erscheinung getreten. Er hat seit drei Jahren ein festes Beschäftigungsverhältnis in Tammingas Unternehmen. Die Kreditauskunfteien haben auch nichts über ihn vorliegen.“
 
„Du hast mir noch nicht erzählt, wie Grave aussieht, Enno“, erwiderte Mona und berichtete von der Befragung des Zimmermädchens. Der Oberkommissar nickte.
 
„So, wie Rosa Sanchez den Unbekannten beschreibt, könnte es sich durchaus um Grave handeln. Allerdings dürfte er nicht der einzige große Dunkelhaarige auf Borkum sein.“
 
„Wie wäre es mit einer Gegenüberstellung? Das müsstest dann aber du veranlassen, denn ich bin ja offiziell auf Taschendiebfang.“
 
„Ich werde das Kind schon schaukeln, Mona. Momentan habe ich allerdings noch keine zündende Idee, wie ich Oltbeck diese Maßnahme schmackhaft machen kann. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals hier auf Borkum eine Gegenüberstellung durchgeführt hätten.“
 
„Dir wird schon etwas einfallen. Ich hau jetzt wieder ab, um der Straßenkriminalität zu trotzen. Danach mache ich Feierabend.“
 
Mona arbeitete noch ein paar Stunden lang, indem sie hauptsächlich um den Inselbahnhof herum und auf der Bismarckstraße patrouillierte. Einige Male erblickte sie verdächtige Gestalten, und einmal führte sie eine Personenkontrolle durch. Aber sie ertappte keinen Taschendieb auf frischer Tat und musste schließlich ergebnislos abbrechen.
 
Am nächsten Morgen wachte die Kommissarin mit einer zündenden Idee auf. Sie blickte auf den wolkenverhangenen Horizont, den sie vom Fenster ihrer Wohnung aus in der Ferne erkennen konnte. Mona wollte joggen, so wie sie das meistens zu dieser frühen Morgenstunde tat. Es half ihr dabei, den Kopf freizubekommen.
 
Sie schlüpfte in ihre Laufklamotten und rannte los. Diesmal wählte sie eine andere Route als sonst. Meistens lief sie Richtung Norden, um im menschenleeren Ostland der Insel frühmorgens nur wenige andere Jogger oder Nordic Walker zu Gesicht zu bekommen. Aber jetzt lief sie die Ostfriesenstraße hinunter, an Byls Fisshus vorbei und dann die Deichstraße entlang.
 
Ihr Ziel war der Hundestrand unweit der Greunen Stee.
 
Auf Borkum existieren insgesamt drei Hundestrände. Es gab natürlich keinen Beweis dafür, dass Tamminga mit seiner Maxi ausgerechnet den Bereich des Südbades aufsuchte, der den Vierbeinern und ihren Besitzern vorbehalten war. Und dann auch noch zu einer so unchristlichen Zeit. Aber Mona wollte ihr Glück zumindest versuchen. 
 
Wie der Unternehmer aussah, wusste sie. Mona hatte sich Tammingas Foto von seiner Firmenhomepage heruntergeladen. Sie wollte diesem Mann selbst begegnen. Mona hoffte, einen Ansatz für ihre Ermittlungen zu finden. Solange Enno und sie nichts gegen ihn in der Hand hatten, waren offizielle Vernehmungen oder gar Hausdurchsuchungen undenkbar.
 
Die Luft war an diesem Morgen noch kühl. Mona liebte diese Tageszeit, wenn der Sand noch feucht war und der Tau im Dünengras schimmerte. Später würden überall die Urlauberscharen erscheinen, von denen Borkum immer noch sehr gut lebte. Aber vor acht Uhr früh waren nur wenige Unerschrockene unterwegs. 
 
Mona hatte das Naturschutzgebiet erreicht. Sie lief links am Nordseeaquarium vorbei und erreichte den Strand. Dort waren nur wenige Menschen mit ihren Hunden unterwegs. Die Kommissarin verlangsamte ihr Tempo, um die Leute unauffällig mustern zu können. Drei von ihnen fielen sofort durchs Raster, weil es sich um Frauen handelte und ihre Vierbeiner anderen Hunderassen angehörten. Mona hielt nach einem Labrador Ausschau. Und sie wurde fündig.
 
Ein älterer Mann kam ihr entgegen, der einen Labrador vorschriftsmäßig an der Leine führte, wie es auf Borkum gewünscht wurde. Mona nickte ihm grüßend zu, die Hündin kam schwanzwedelnd auf die Kommissarin zu. Mona stoppte, um den Kopf des Tiers zu kraulen. Sie hielt nichts von dem Vorurteil, das Jogger und Hundebesitzer als natürliche Gegner betrachtete. Mona hatte noch nie Probleme mit Vierbeinern gehabt. Vielleicht, weil die Tiere spürten, dass die Kommissarin sie liebte. Mona hätte selbst gern einen Hund gehabt, aber das war angesichts ihrer Arbeitszeiten illusorisch.
 
„Na, Maxi, du bist ja eine ganz Hübsche!“
 
Die Hündin war begeistert, in ihr hatte Mona sofort eine neue Freundin gefunden. Die Reaktion des Besitzers fiel anders aus.
 
„Woher wissen Sie, wie meine Hündin heißt?“
 
Mona hätte sich selbst in den Hintern beißen können. Wie konnte sie nur so unkonzentriert sein! Ob es daran lag, dass sie noch keinen Tee getrunken hatte? Wie auch immer, ihre Tarnung konnte sie jetzt vergessen. Ihr vages Vorhaben bestand darin, Tamminga mehr oder weniger unauffällig auszuhorchen. Aber ihr Gegenüber war intelligent. Er würde sie durchschauen. Also blieb ihr nichts anderes übrig als die Flucht nach vorn.
 
„Mein Kollege hat es mir verraten, Oberkommissar Enno Moll. Mein Name ist Mona Sander, Kommissarin bei der Polizei Borkum. Und Sie müssen Herr Tamminga sein.“
 
„Allerdings“, knurrte der Unternehmer. „Und es ist gewiss kein Zufall, dass Sie mir bei meinem Morgenspaziergang begegnen.“
 
„Doch, das lag gar nicht in meiner Absicht“, log Mona. „Als Polizeibeamtin muss ich mich fit halten, und das morgendliche Joggen gehört seit Langem zu meinem Sportprogramm.“
 
„So, tut es das? Umso seltsamer kommt es mir vor, dass ich Sie noch niemals hier gesehen habe, Frau Sander.“
 
„Borkum ist ja nun nicht gerade die kleinste der ostfriesischen Inseln.“ Mona breitete die Arme aus. „Und gelegentlich wechsle ich meine Laufstrecken, damit es mir nicht zu langweilig wird. Sie sind ja auch nicht ganzjährig auf der Insel, nicht wahr? Schließlich haben Sie ein Unternehmen, das geführt werden muss.“
 
Die Kriminalistin musterte ihr Gegenüber, während sie versuchte, sich möglichst unbefangen zu geben. Aber Tamminga hatte die Deckung oben, um es in der Boxersprache auszudrücken. Das war jedenfalls Monas Eindruck. Sein breites, flächiges Gesicht mit den großen Tränensäcken zeigte absolut keine Gefühlsregung. Sie wusste, dass der Verdächtige verwitwet war. Das hatte sie von Enno erfahren. Ob Tamminga eine neue Liebe in seinem Leben hatte, konnte sie allerdings nicht sagen. Und falls er nicht mit seinem jungen Assistenten liiert war, dann wäre er gewiss empfänglich für den Charme einer attraktiven Frau. So gesehen hatten die Meropis Warriors genau die richtige Person auf ihn angesetzt. Die Frage war nur, ob Viola Kruse ihre Mission wirklich zum Verhängnis geworden war.
 
„Ja, meine Firma scheint Sie sehr zu interessieren.“ Tammingas Stimme riss Mona aus ihren Überlegungen. „Wenn Sie es wünschen, dann kann ich gerne für Sie eine Besichtigung meines Betriebsgeländes in Jever organisieren. Gewiss ist Ihnen schon bekannt, dass ich eines der führenden deutschen Unternehmen für Entsorgung von Industrieabfällen besitze. Dabei geht alles streng nach dem Buchstaben des Gesetzes zu.“
 
Mona hob die Augenbrauen.
 
„Weshalb sollte ich daran zweifeln?“
 
„Die Schmierenkomödie können Sie sich sparen, Frau Sander. Ich weiß genau, was hier gespielt wird. Diese weltfremden Spinner haben sich in den Kopf gesetzt, dass ich ein Umweltterrorist bin. Sie hingegen benötigen dringend einen Erfolg in dem Mordfall. Ich lese jeden Tag die Lokalzeitung. Und seit Tagen gehört die Unfähigkeit der Borkumer Polizei zu den beliebtesten Themen.“
 
„Diese Schmierfinken können schreiben, was sie wollen“, feuerte Mona zurück. „Und ich kann nicht beurteilen, ob Ihr Unternehmen in illegale Machenschaften verstrickt ist, Herr Tamminga. Für mich ist nur entscheidend, dass Viola Kruse alias Fenja Petersen auf Sie angesetzt wurde. Sie werden verstehen, dass wir diesem Verdacht nachgehen müssen.“
 
„Es mag ja sein, dass diese Frau mir ans Leder wollte. Aber ich sagte schon Ihrem Kollegen, dass ich ihr nie begegnet bin.“
 
„Das wird sich zeigen“, sagte Mona und schaute ihrem Gegenüber direkt ins Gesicht. Tamminga zog unheilverkündend seine Augenbrauen zusammen.
 
„Wollen Sie mir unterstellen, dass ich lüge?“
 
„Das haben Sie gesagt, Herr Tamminga.“
 
„Ich werde mich über Sie beschweren, Frau Sander. Es geht nicht an, dass unbescholtene Bürger von der Polizei belästigt werden.“
 
„Nun, ich habe lediglich Ihre Hündin gestreichelt. Wenn das für Sie eine Belästigung ist, dann bedaure ich unser zufälliges Zusammentreffen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“
 
Mit diesen Worten lief Mona weiter, an dem Hundebesitzer vorbei Richtung Heimliche Liebe. 
 
„Zufällig? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht“, rief Tamminga ihr hinterher. Die Kommissarin antwortete nicht. Sie hatte sich gerade wieder einmal Ärger eingehandelt, aber das war sie gewohnt. Viel wichtiger war für Mona die Erkenntnis, den Schuldigen gefunden zu haben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tamminga die Aktivistin selbst getötet hatte. Doch Anstiftung zum Mord war schließlich auch kein Kavaliersdelikt!
 
Mona hatte sich innerlich bereits auf Dennis Grave eingeschossen. Wenn das Zimmermädchen den Assistenten des Unternehmers identifizieren konnte, dann wurde es verflixt eng für dieses saubere Gespann. 
 
Die Kommissarin schaute auf die Uhr. Sie musste sich jetzt schon beeilen, wenn sie pünktlich zum Dienstbeginn auf dem Revier erscheinen wollte. Also zog sie ihr Tempo an und sprintete nach Hause zurück, wo sie im Eiltempo duschte und ihre normale Alltagskleidung anlegte. Für ein ausgiebiges Frühstück war jetzt keine Zeit mehr. Aber sie konnte ja später zwischendurch etwas essen, wenn sie den ungeliebten Dienst als Taschendieb-Bekämpferin verrichten musste.
 
Mona konnte ihre Aufregung nicht verbergen, als sie eine Minute vor Dienstbeginn die Polizeiwache betrat. Enno war auch gerade erschienen. Sie berichtete ihm von der Begegnung mit Tamminga.
 
„Ich bin jetzt felsenfest davon überzeugt, dass wir den Richtigen im Visier haben. Wir sollten gleich mal eine Gegenüberstellung anschieben, und zwar so schnell wie möglich.“
 
„Oltbeck wird ausflippen, wenn wir mit diesem Vorschlag kommen. Das weißt du, Mona.“
 
„Ja, aber Rosa Sanchez ist sehr kooperativ“, entgegnete die Kommissarin eifrig. „Vielleicht können wir ja auch einen Dolmetscher für Spanisch organisieren, um eine ausführlichere Aussage zu bekommen. Ich rufe gleich mal an und frage, wann das Dienstmädchen freihat.“
 
Mona griff tatendurstig zum Telefon, aber das Gespräch dauerte nur kurz. Und das, was sie zu hören bekam, ließ ihren Enthusiasmus zerplatzen wie eine Seifenblase.
 
„Wie bitte? Heimaturlaub? Und seit wann? Wieso erfahre ich das nicht? Nein, Frau Sanchez ist keine Mordverdächtige. Aber sie ist eine sehr wichtige Zeugin, verflixt noch mal!“
 
Mona beendete grollend das Telefonat. Enno öffnete den Mund.
 
„Lass mich raten: Die Spanierin ist noch gestern in ihr sonniges Land geflogen.“
 
„Ja, genau“, seufzte Mona gereizt. „Der blöde Cordsen behauptet, dieser Urlaub wäre schon lange geplant gewesen. Vielleicht hat er das Zimmermädchen aber einfach nur aufs Festland geschickt und in den nächsten Billigflieger nach Barcelona gesetzt, um sie aus der Schusslinie zu bringen.“
 
„Du meinst, Cordsen steckt mit Tamminga unter einer Decke?“
 
„Das will ich ihm gar nicht unterstellen, Enno – obwohl reiche und mächtige Männer stets bemerkenswert viele Freunde haben. Ich dachte eher daran, dass der Hotelier um den Ruf seiner wilhelminischen Absteige besorgt ist und jedes weitere Aufsehen auf Teufel komm raus vermeiden will.“
 
„Da ist er dann aber zu kurz gesprungen“, erwiderte der Oberkommissar. „Rosa Sanchez ist ja nicht aus der Welt. Die spanischen Kollegen können ihre Aussage ebenfalls aufnehmen. Und die Gegenüberstellung würde auch per Videokonferenz funktionieren. Wir müssten zunächst die Anschrift des Zimmermädchens herausbekommen. Ob dieser Beweis dann vor Gericht verwertet werden darf, steht auf einem anderen Blatt. Aber wir hätten zumindest eine Zeugenaussage, um Grave in die Enge zu treiben.“
 
„Du bist ein Schatz, an diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht.“
 
Aber bevor Mona sich so richtig freuen konnte, erschien ihr Vorgesetzter auf der Bildfläche.
 
„Frau Sander, kommen Sie bitte sofort in mein Büro.“
 
Mona hatte den Anpfiff schon erwartet. Trotzdem versuchte sie, ihrem Gesicht einen möglichst unschuldigen und überraschten Ausdruck zu verleihen. Oltbeck hatte sich bereits wieder hinter seinem Schreibtisch verschanzt und trommelte mit einem Kugelschreiber rhythmisch auf die Platte.
 
„Hatte ich Ihnen nicht die klare Dienstanweisung gegeben, sich auf die Fahndung nach Taschendieben zu konzentrieren?“
 
„Ich bin gerade eben erst an meinem Arbeitsplatz erschienen, Herr Hauptkommissar. Ich hatte nur kurz mit Herrn Moll gesprochen und wollte dann mit meiner Arbeit beginnen.“
 
Oltbeck seufzte.
 
„Sie haben nicht zufällig schon vor einer Stunde ermittelt, Frau Sander? Als Sie Herrn Tamminga aufgelauert haben?“
 
„Ich würde es nicht auflauern nennen, wenn …“
 
Aber Monas Vorgesetzter ließ sie nicht ausreden.
 
„Sie werden sich von Herrn Tamminga und auch von seinem Assistenten fernhalten, haben wir uns verstanden? Die Mordermittlung liegt nun ausschließlich in den Händen von Herrn Moll. Ihr Ehrgeiz ist ja begrüßenswert, aber heute sind Sie mal wieder über das Ziel hinausgeschossen. Herr Tamminga hat mich angerufen und sich über Sie beschwert. Sie können ihn nicht einfach beschuldigen, wenn Ihnen der Sinn danach steht.“
 
„Aber das Zimmermädchen kann Dennis Grave identifizieren, wir müssen nur eine Gegenüberstellung in die Wege leiten!“
 
Oltbeck hatte entweder nicht zugehört oder wollte sich nicht länger mit Mona auseinandersetzen.
 
„Gehen Sie jetzt bitte, Frau Sander. Es wäre für Borkum sehr erfreulich, wenn Sie einige Taschendiebe aus dem Verkehr ziehen könnten. Das Sicherheitsgefühl der Inselbesucher würde sich sofort verbessern.“
 
Mona wusste aus Erfahrung, wie stur ihr Vorgesetzter sein konnte. Es war, als ob sie gegen eine Backsteinmauer anrennen würde. Oltbeck war in ihren Augen kein schlechter Polizist, aber es fehlte ihm eindeutig an Fantasie. Die Kommissarin konnte ihre Wut nur schwer im Zaum halten. Aber bevor sie sich endgültig um Kopf und Kragen redete, nickte sie nur und verließ das Büro. Und zwar, ohne die Tür hinter sich zuzuknallen.
 
Als sie an Ennos Schreibtisch vorbeiging, zwinkerte er ihr zu.
 
„Lass dir die Laune nicht verderben, ich halte dich dann später auf dem Laufenden.“
 
Das war leichter gesagt als getan, aber Mona lächelte ihrem Kollegen trotzdem dankbar zu. Wenigstens auf Enno war Verlass. Er würde sein Möglichstes tun, um die Ermittlung voranzutreiben. 
 
Bevor Mona die Wache verließ, warf sie noch schnell einen Blick auf die Homepage von Tammingas Unternehmen. Sie wollte nun auch ein Bild von Grave vor Augen haben, den sie bisher nur aus Ennos Erzählungen kannte. Sie fand ein Foto des Verdächtigen, der als Assistent der Geschäftsleitung ausgewiesen war. Die Kommissarin musste zugeben, dass er wirklich attraktiv aussah. Schnell verließ sie ihren Arbeitsplatz, bevor Oltbeck sie erwischte.
 
Es war ein sonniger, aber schon etwas kühler Vormittag, als Mona sich unweit des Bahnhofs zwischen die Passanten mischte. Da sich das Wetter inzwischen weniger für lange Stunden im Strandkorb eignete, erkundeten viele Urlauber zu Fuß oder mit dem Fahrrad die Insel. Mona schlenderte zunächst Richtung Neuer Leuchtturm und achtete dabei auf Personen, die sich weniger für ihre Umgebung als für die Geldbörsen und Smartphones ihrer Mitmenschen interessierten.
 
Doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem Mordfall zurück. Der Dreh- und Angelpunkt war die DNA des zweiten Liebhabers von Viola Kruse. Es wäre ein großer Schritt vorwärts, wenn Dennis Grave das Beisammensein mit dem Opfer nachgewiesen werden konnte. Aber wie sollte das geschehen?
 
Während Mona noch über diese Frage nachdachte, kam plötzlich ein Mann aus Richtung Goethestraße auf sie zu. Die Kommissarin hätte sich am liebsten die Augen gerieben. Sie zweifelte nicht daran, Dennis Grave vor sich zu haben. Und während er sich ihr näherte, hinterfragte Mona ihre eigenen bisherigen Überlegungen. Sie musste sich eingestehen, dass sie den Dunkelhaarigen auf Anhieb sympathisch fand. Das war natürlich noch kein Beweis für seine Unschuld. Aber war es nicht auch möglich, dass sie sich in eine völlig unsinnige Theorie verrannt hatte?
 
„Moin. Sie müssen Frau Kommissarin Mona Sander sein.“
 
Die Stimme des Mannes war dunkel, samtig und volltönend. Er trug Jeans und eine Wildlederjacke, seine Figur wirkte sportlich. Ein „Gruseltyp“ war er ganz und gar nicht, jedenfalls dem ersten Eindruck nach. Mona blieb trotzdem distanziert.
 
„Sieht man mir meinen Beruf an der Nasenspitze an? – Ich bin Kommissarin Sander, das ist richtig. Und Sie müssen Dennis Grave sein. Stalken Sie mich jetzt, sozusagen als Retourkutsche für meine morgendliche Begegnung mit Ihrem Boss?“
 
Grave lachte, als ob Monas Bemerkung scherzhaft gewesen wäre.
 
„Nein, Stalking würde ich das nicht nennen. Herr Tamminga war wirklich etwas aufgebracht, nachdem er sie heute Morgen kennengelernt hatte. Er berichtete mir davon. Und ich hielt es für besser, das Missverständnis sofort aus der Welt zu schaffen. Also machte ich mich auf, um nach Ihnen zu suchen. Ich war gerade auf dem Weg zur Polizeistation, als ich Sie entdeckte. Herr Tamminga hat Sie mir als eine gut aussehende rotblonde Dame beschrieben.“
 
Mona wusste nicht, ob sie sich über ein Kompliment von einem Mordverdächtigen wirklich freuen sollte. Also erwiderte sie zunächst nichts.
 
Grave fuhr fort: „Wollen wir uns nicht einen Moment lang setzen? Ich habe Ihnen einiges zu sagen, das Sie interessieren dürfte.“
 
Der Verdächtige deutete auf eine der weiß gestrichenen Parkbänke zu Füßen des Leuchtturms. Mona zögerte nicht. Sie hatte sich gewünscht, diesem Mann gegenübertreten zu können. Zwar war dies hier kein offizielles Verhör, aber sie konnte hoffentlich trotzdem Licht ins Dunkel dieses geheimnisvollen Mordfalls bringen.
 
Nachdem sie Platz genommen hatten, verschränkte Grave seine Finger ineinander. Es schien, als würde er nach den richtigen Worten suchen. 
 
„Frau Sander, ich will mit offenen Karten spielen. Ich bin in jener Nacht mit Viola Kruse zusammen gewesen.“
 
Mona hatte nicht erwartet, dass der Verdächtige so offen sein würde. Trotzdem hakte sie nach.
 
„Also hatten Sie auch Sex mit ihr?“
 
„Ja, das ist richtig. Aber mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun.“
 
„Ich frage mich natürlich, warum Sie nicht schon längst auf meiner Dienststelle erschienen sind und eine Aussage gemacht haben. Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass wir nach dem Mörder von Viola Kruse fahnden. Die Zeitung wirft uns seit Tagen Unfähigkeit und Untätigkeit vor.“
 
„Das haben Sie sicher nicht verdient, Frau Sander. Und doch irren Sie sich, denn Viola wurde nicht ermordet. Jedenfalls nicht von mir.“
 
„Wie könnte sie denn Ihrer Meinung nach ums Leben gekommen sein?“
 
„Viola war sehr niedergeschlagen, als ich sie in jener Nacht allein ließ. Ich mache mir heute noch Vorwürfe deshalb, daher habe ich auch noch nicht bei der Polizei ausgesagt. Das können Sie mir zu Recht vorwerfen. So gesehen trifft mich vielleicht wirklich eine Mitschuld – aber wie hätte ich ahnen sollen, dass sie Selbstmord begehen würde?“
 
„Sie behaupten also, das Opfer hätte sich selbst an der Gardinenstange aufgehängt?“
 
„Ich bin nicht dabei gewesen, Frau Kommissarin.“
 
„Dann hätten Sie also nichts dagegen, wenn wir Ihre Fingerabdrücke mit jenen am Tatort vergleichen?“
 
Grave zögerte nur einen Moment lang, bevor er antwortete.
 
„Nein, Sie können ruhig meine Fingerabdrücke nehmen. Ich bin auch zu einer DNA-Probe bereit, falls das gewünscht wird.“
 
Die Kooperationsbereitschaft des Verdächtigen nahm Mona den Wind aus den Segeln. Aber bevor sie reagieren konnte, ertönte eine wohlbekannte Stimme hinter ihr.
 
„Ich hoffe, dass wir nicht stören.“
 
Mona drehte sich um. Sie hatte nicht gehört, dass ihre Mutter auf der Bildfläche erschienen war. Dagmar Sander war nicht allein gekommen, Sönke Ibbenga war bei ihr. Die beiden gingen Arm in Arm, und sie schauten Mona missbilligend an.
 
Die Kommissarin konnte sich den Grund denken. Für ihre Mutter und den Landwirt musste es so aussehen, als ob sie ein vertrautes Stelldichein mit Grave hätte. Die beiden sahen vermutlich die erträumte Verbindung zwischen Mona und Harm sich in Luft auflösen. Aber darauf konnte die Kriminalistin jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen.
 
„Mama, ich bin gerade bei der Arbeit. Wir können später telefonieren, in Ordnung?“
 
„Bei der Arbeit, soso.“
 
Dagmar Sander warf Grave einen süffisanten Blick zu. Natürlich entging auch ihr nicht, dass der Verdächtige sehr attraktiv war. Ob sie ihn im Geist bereits mit Harm verglich?
 
„Ich bin Zeuge in einem Kriminalfall, Frau Sander. Ihre Tochter hat mir gerade ein paar Fragen gestellt.“
 
Mona konnte nicht glauben, dass ausgerechnet Grave ihr jetzt zu Hilfe kam. Leider nutzte auch das nichts.
 
„Ja, selbstverständlich.“ Der ironische Tonfall war nicht zu überhören. „Ich dachte immer, Verhöre würden auf der Polizeidienststelle durchgeführt.“
 
„Erzähle mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe, Mama!“, tobte Mona. Sie stand kurz vor der Explosion. „Kommen Sie, Herr Grave. Es ist wirklich besser, wenn wir auf dem Revier weiterreden. Außerdem müssen Sie auch noch erkennungsdienstlich behandelt werden.“
 
Mona drängte sich an ihrer Mutter vorbei und würdigte weder sie noch Ibbenga eines Blickes. Es war wirklich ein großes Glück, dass sich Grave so kooperativ zeigte. Der Verdächtige folgte Mona wie ein treues Hündchen.
 
Die Kommissarin konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke ihrer Mutter in ihren Rücken bohrten.
 
Vermutlich will sie sehen, ob Grave und ich nicht doch Händchen halten.
 
Aber davon konnte natürlich keine Rede sein. Stattdessen marschierte sie in Begleitung von Grave in die Polizeistation und dort direkt zu ihrem Vorgesetzten. Oltbeck sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, dass sie hinter seinem Rücken irgendwelche Heimlichkeiten abzog. 
 
„Das ist Dennis Grave, der Assistent von Herrn Tamminga. Er hat sich freiwillig dazu bereit erklärt, eine Aussage zu machen und sich erkennungsdienstlich behandeln zu lassen.“
 
Der Verdächtige nickte zustimmend.
 
„Das ist richtig. Ich möchte dazu beitragen, dass dieser Todesfall aufgeklärt wird.“
 
Oltbeck war begeistert, obwohl er es sich kaum anmerken ließ. Aber Mona kannte den Revierleiter inzwischen. Man konnte ihn sehr leicht glücklich machen, indem man sich penibel an die Dienstvorschriften hielt. Und in diesem Fall hatte Mona absolut nichts dagegen.
 



Kapitel 11

Während der Verdächtige die erkennungsdienstliche Prozedur über sich ergehen ließ, konnte sich Mona mit ihrem Dienstpartner beraten.
 
„Grave tritt die Flucht nach vorn an, Enno. Wenn du mich fragst, dann will er uns an der Nase herumführen, um von seiner Schuld abzulenken. Ihm muss bewusst sein, dass wir in ihm früher oder später Violas zweiten Liebhaber aus der Mordnacht erkannt hätten. Also wird er versuchen, sich als Unschuldslamm zu verkaufen und womöglich einen anderen Mann als Sündenbock aufzubauen.“
 
„Du bist also fest überzeugt von Graves Schuld?“
 
„Bist du es nicht, Enno? Er hatte Motiv und Gelegenheit, was will man mehr?“
 
„Ich halte ihn ebenfalls für den Täter, Mona. Aber ich fürchte, dass wir mit der Beweisführung Probleme bekommen werden.“
 
„Immerhin werden wir seine DNA bekommen …“
 
„Damit können wir aber nur den Geschlechtsverkehr beweisen. Und das Liebesspiel hat er ja dir gegenüber schon zugegeben, oder?“
 
„Ja, aber da sind auch noch die Fingerabdrücke auf der Vorhangstange. Es ist sicher keine gängige Sexpraktik, die Partnerin zu erhängen. Noch nicht mal bei den SM-Leuten. – Ich werde versuchen, Grave aus der Reserve zu locken und zu provozieren. Vielleicht lässt er dann die Maske des Biedermanns fallen und verrät sich selbst.“
 
„Du provozierst doch jeden Verdächtigen“, erwiderte Enno.
 
Mona streckte ihm die Zunge heraus.
 
„… Aber diesmal erscheint es mir als die einzige sinnvolle Taktik“, fügte der Oberkommissar hinzu. Die Kommissarin war ihm dankbar, weil er sie an der Befragung teilnehmen ließ, obwohl Oltbeck ihr ja eigentlich eine andere Aufgabe zugewiesen hatte. Enno spürte wahrscheinlich, wie wichtig ihr dieser Fall war. Dann mussten sie ihre Unterredung beenden, denn Polizeimeister Hinderk Ekhoff brachte den Verdächtigen zu ihnen.
 
Grave nahm im Verhörraum Platz. Er fühlte sich seiner Sache offenbar sehr sicher. Jedenfalls drückte seine Körpersprache so viel Entspannung und Lässigkeit aus, als ob er sich in seinem eigenen Wohnzimmer befinden würde. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Mona ermahnte sich selbst dazu, vorbehaltlos an die Befragung heranzugehen. Das fiel ihr allerdings nicht leicht.
 
Die beiden Kriminalisten setzten sich gegenüber von Grave an den Tisch.
 
„Wir machen Sie darauf aufmerksam, dass wir Sie als Zeugen befragen und nicht als Beschuldigten“, sagte Enno. „Sie können natürlich trotzdem einen Rechtsbeistand hinzuziehen, wenn Sie es wünschen.“
 
Grave leitete seine Antwort mit einem charmanten Lächeln ein.
 
„Das ist nicht nötig. Ich habe nichts zu verbergen.“
 
Mona ergriff das Wort.
 
„Bitte schildern Sie uns, wie sich die letzten Stunden vor dem Tod von Viola Kruse abgespielt haben.“
 
„Das will ich tun, Frau Sander, obwohl es mir nicht leichtfällt. Ich habe nämlich diese Frau aufrichtig geliebt.“
 
Mona war eigentlich nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Dennoch musste sie den letzten Satz kurz auf sich wirken lassen, bevor sie antwortete.
 
„Dann ist Ihr Herz offenbar leicht zu entflammen, Herr Grave. Ich nehme an, dass Sie Viola Kruse erst kurz zuvor kennengelernt hatten?“
 
„Nein, wie kommen Sie denn darauf? Viola und ich waren über ein halbes Jahr lang ein Liebespaar.“
 
Nun schaltete sich Enno in den Wortwechsel ein.
 
„Sie leben aber in Jever, wenn ich das richtig sehe. Außerdem begleiten Sie Herrn Tamminga, wenn er sich in seinem Ferienhaus auf Borkum erholt. Frau Kruse hingegen wohnte in Hannover und war meines Wissens nicht öfter auf der Insel.“
 
Der Verdächtige nickte.
 
„Das ist alles richtig, Herr Oberkommissar. Aber wir leben in einer mobilen Zeit, nicht wahr? Ich habe in meinem Beruf als Assistent der Geschäftsleitung öfter Termine in anderen Städten, unter anderem auch Hannover. Viola ist ebenfalls viel unterwegs gewesen, weil sie diesen unseligen Job als Treuetesterin hatte. Wir führten also eine Fernbeziehung, wenn Sie so wollen.“
 
„Das haben Sie sich ja schön ausgedacht, Grave“, höhnte Mona. „Können Sie diese Lovestory des 21. Jahrhunderts denn auch beweisen?“
 
Der Verdächtige blieb freundlich, jedenfalls nach außen hin. Aber die Kommissarin war sicher, dass er nicht ihrem Fanclub beitreten würde.
 
„Wie soll das funktionieren? Verlobungsringe haben wir jedenfalls nicht ausgetauscht.“
 
„Und wie wäre es mit Verbindungsnachweisen? Wir haben bei der Toten kein Smartphone gefunden. Bisher war ich davon ausgegangen, dass der Mörder es mitgenommen hat, um Beweise zu vernichten. Aber Sie behaupten, Viola Kruse hätte sich selbst das Leben genommen?“
 
„Zumindest habe ich sie nicht getötet“, erwiderte Grave ruhig. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wo Violas Telefon ist, Frau Kommissarin. Womöglich hat sie es verloren.“
 
„Das ist kein Problem. Wenn Sie uns Ihr eigenes Smartphone aushändigen, können wir die Kontakte zwischen Ihnen und Ihrer Geliebten problemlos zurückverfolgen.“
 
„Bedauerlicherweise wurde mir mein Gerät gestohlen, Frau Sander. Ich bin leider noch nicht dazu gekommen, den Diebstahl anzuzeigen. Aber das kann ich ja hier im Anschluss an unser Gespräch tun, nicht wahr?“
 
Einen Moment lang hätte Mona den Verdächtigen für seine Dreistigkeit beinahe bewundert. Aber dann gab es für sie kein Halten mehr: „So, das eine Telefon wurde verbummelt und das andere geklaut. Was für ein merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht auch?“
 
Grave hob die Schultern.
 
„Das ist die Wahrheit. Ich bedaure, wenn es sich unglaubwürdig anhört.“
 
„Unglaubwürdig ist gar kein Ausdruck. Aber wir benötigen die Geräte gar nicht, um bei Ihrem Telekommunikationsanbieter die Einzelverbindungsnachweise anzufordern.“
 
„Damit bin ich nicht einverstanden, Frau Sander. Es geht hier um sehr persönliche Daten. Außerdem bin ich kein Beschuldigter, wenn ich das richtig verstanden habe. Ein Verteidiger würde mir zweifellos auch davon abraten, Ihnen diese Daten auszuhändigen.“
 
Darauf kannst du wetten, dachte Mona. Sie sagte: „Gut, klammern wir die Telekommunikation für den Moment aus. – Zurück zu Ihrer Beziehung. Gewiss hatten Sie doch mit Viola Kruse gemeinsame Lieblingslokale oder andere Plätze, wo Sie mit ihr gesehen wurden? Oder wie steht es mit Freunden und Bekannten, die als Zeugen auftreten könnten?“
 
„Ja, so eine Person gibt es tatsächlich. Viola hat mich einmal in Jever von der Arbeit abgeholt. Da begegnete sie Herrn Tamminga, und ich stellte ihm meine Freundin gleich vor.“
 
„Das ist aber seltsam“, warf Enno ein. „Als ich Ihrem Arbeitgeber ein Foto des Mordopfers zeigte, gab er an, Viola Kruse noch niemals gesehen zu haben.“
 
„So merkwürdig ist das gar nicht. Viola trug eine Perücke, als sie mich an dem Tag besuchte. Außerdem war sie sehr konservativ gekleidet. Sie besaß sehr unterschiedliche Klamotten, die zu ihrer jeweiligen Rolle passten.“
 
„Wer ist Fenja Petersen?“, fragte Mona plötzlich. Sie hatte gehofft, Grave aus dem Konzept bringen zu können. Aber er blieb scheinbar unbeeindruckt.
 
„Diesen Decknamen benutzte Viola bei den Meropis Warriors. Sie hat mir gestanden, dass sie in dieser Gruppe aktiv ist.“
 
„Und Sie gerieten dadurch nicht in Gewissenskonflikte? Immerhin haben die Umweltaktivisten doch Ihrem Arbeitgeber den Kampf angesagt.“
 
„Das war wirklich ein Dauerstreitthema zwischen Viola und mir, Frau Kommissarin. Sie haben diese Frau nicht gekannt. Viola war widersprüchlich und faszinierend zugleich, aber leider bekam sie ihre eigenen Emotionen und Gedanken nicht in den Griff.“
 
„Wollen Sie damit andeuten, dass Viola Kruse geisteskrank war?“
 
„Ich bin kein Psychiater. Auf jeden Fall lebte Viola sehr exzessiv. Manchmal tauchte sie unter, dann hörte ich tagelang nichts von ihr. Dann erschien sie mitten in der Nacht in meiner Wohnung und hielt mich in Atem.“
 
Mona nickte.
 
„Zeugen sprechen von einer Bedrohung, vor der sich Viola Kruse gefürchtet haben soll. Können Sie uns dazu etwas Näheres sagen?“
 
„Ich vermute, das waren ihre eigenen Wahnvorstellungen. Dazu passt übrigens auch Violas Engagement bei den Meropis Warriors, finden Sie nicht? Sie verstrickte sich immer tiefer in Verschwörungstheorien, fühlte sich nicht nur von Herrn Tamminga, sondern auch von der halben übrigen Welt verfolgt.“
 
„Das haben Sie sich ja schön ausgedacht, Grave. Psychische Probleme passen ja erstklassig zu einem späteren Freitod, nicht wahr?“
 
Der Verdächtige atmete tief durch. Seiner Stimme war nun eine gewisse Gereiztheit anzumerken. 
 
„Sie waren in der fraglichen Nacht nicht dabei, Frau Kommissarin. Sonst würden Sie anders reden. Viola war völlig außer sich.“
 
„Hat sie sich deshalb erst von Garrelt Rieken und dann von Ihnen vernaschen lassen?“
 
Aber auch mit dieser Frage konnte Mona Grave nicht aus dem Konzept bringen.
 
„Ich weiß, dass Viola andere Liebhaber neben mir hatte. Sie ließ sich teilweise mit diesen Kerlen ein, um mich zu verletzen. Andererseits wollte sie mich an sich binden, es war völlig verrückt. Vielleicht hat sie sich bei dieser Umweltgruppe nur eingeklinkt, um mich zu beeindrucken. Oft konnte ich nicht nachvollziehen, was sich in ihrem Kopf abspielte.“
 
„Oh, für eine Verrückte war Viola Kruse aber ziemlich erfolgreich, finden Sie nicht? Woher stammte das Geld, das wir in ihrer Handtasche sichergestellt haben?“
 
„Jedenfalls nicht von mir. Ich habe Viola nicht für den Sex bezahlt, falls Sie so etwas annehmen sollten. Das habe ich nämlich nicht nötig.“
 
Grave schaute Mona tief in die Augen. Er wusste natürlich, dass er auf das weibliche Geschlecht sehr anziehend wirkte. Und die Kommissarin machte da keine Ausnahme. Wenn Mona ihm unter anderen Umständen begegnet wäre, hätte sich vielleicht sogar etwas zwischen ihnen entwickeln können. Aber jetzt war diese Vorstellung für die Kommissarin völlig absurd.
 
Sie würde gewiss nicht mit einem Mordverdächtigen flirten.
 
„Was Sie nötig haben oder nicht, spielt für uns keine Rolle“, sagte Mona kühl. „Sie können also nicht erklären, woher das Bargeld in Viola Kruses Tasche stammt?“
 
Grave schüttelte den Kopf.
 
„Zum Zeitpunkt des Todes war das Opfer vollständig bekleidet“, stellte Enno fest. „Das ist deshalb auffällig, weil Viola Kruse sowohl mit Garrelt Rieken als auch mit Ihnen Sex hatte.“
 
„Dafür habe ich auch keine Erklärung“, beteuerte der Verdächtige. „Als ich das Hotelzimmer verließ, war Viola nackt. Mir kam es nicht so vor, als ob sie noch ausgehen wollte. Aber ihre Stimmungen konnten sich schlagartig ändern.“
 
„Wenn Sie das sagen, muss es wohl stimmen.“ Monas Ironie war unüberhörbar. „Mir leuchtet aber das Motiv für den angeblichen Suizid noch immer nicht ein.“
 
„Darüber kann ich nur spekulieren, Frau Kommissarin. Violas Seele war ein dunkler Abgrund für mich. Und obwohl ich sie liebte, tat sie mir nicht gut. Sie brachte mein Leben durcheinander, wegen ihr hatte ich Albträume. Also beendete ich die Beziehung mit ihr. So gesehen trage ich eine Mitverantwortung für ihren Tod.“
 
Grave ließ den Kopf hängen.
 
„Mich beeindruckt Ihr Lamento überhaupt nicht!“, stellte Mona klar. „Und es wird sich schon sehr bald zeigen, dass Sie Viola Kruse getötet haben. Und zwar nicht, indem Sie ihr den Laufpass gaben. Wenn man einen Menschen an der Gardinenstange aufknüpft, dann ist das in meinen Augen eiskalter Mord. Zum Glück für uns waren Sie dumm genug, dabei Ihre Fingerabdrücke zu hinterlassen.“
 
Die Augen des Verdächtigen bekamen einen seltsamen Glanz. Mona konnte seinen Gesichtsausdruck unmöglich deuten.
 
„Sind Sie fertig, Frau Sander?“, fragte er mit rauer Stimme.
 
Mona knallte ihre Visitenkarte auf den Tisch. 
 
„Hier haben Sie meine Telefonnummer. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie ein komplettes Geständnis ablegen wollen.“
 
„Das wird nicht geschehen. Aber ich möchte jetzt gern den Diebstahl meines Smartphones anzeigen.“
 
Enno stand auf.
 
„Darum kümmert sich eine Kollegin. Folgen Sie mir bitte.“
 
Der Oberkommissar und der Verdächtige gingen hinaus. Dabei zwinkerte Grave Mona zu, als ob sie ein gemeinsames Geheimnis teilen würden. Die Kriminalistin runzelte die Stirn. Wollte der Mörder sie mit seinem Verhalten verwirren und an ihrem Urteil zweifeln lassen? Falls das seine Absicht war, erreichte er damit das genaue Gegenteil. Mona war jetzt felsenfest davon überzeugt, den Mörder verhört zu haben. Und es tat ihr in der Seele weh, ihn laufen lassen zu müssen.
 



Kapitel 12

Mona hörte Stimmengewirr aus dem Wachlokal, dann kehrte Enno allein zurück und schloss die Tür des Verhörraums von innen.
 
„So, Grietje nimmt die Diebstahlanzeige auf. – Du hast ja Grave ganz schön Feuer unter dem Hintern gemacht“, sagte der Oberkommissar lächelnd. „Ein Verdächtiger mit weniger Selbstbeherrschung wäre dir längst ins Gesicht gesprungen.“
 
„Ja, ich wollte seine schwachsinnige Geschichte entkräften. Aber der Typ ist glatt wie ein Aal. Wie gut, dass wir jetzt seine Fingerabdrücke haben.“
 
„Ich würde mich nicht auf Indizien verlassen“, warnte Enno. „Wahrscheinlich konnten auf der Metallstange nur Teilabdrücke sichergestellt werden. Jeder halbwegs begabte Pflichtverteidiger würde eine Mordanklage anfechten, die sich nur darauf stützt.“
 
„Du kannst einem ja richtig Mut machen“, fauchte Mona. Sie fügte ruhiger hinzu: „Aber du hast recht, wie immer.“
 
„Soll ich mich jetzt als der große weise Ostfriese fühlen?“
 
Mona lachte.
 
„Das musst du selbst wissen. Ich werde jetzt lieber Taschendiebe jagen gehen, bevor Oltbeck wieder auf die Idee kommt, dass ich seine Anweisungen missachten würde.“
 
„Und ich versuche, Graves Vergangenheit zu durchleuchten. Wenn der Chorknabe auch nicht vorbestraft ist, hat er vielleicht doch eine Leiche im Keller. Oder mehrere.“
 
Die Kommissarin zwinkerte ihrem Kollegen zu und streckte den Daumen nach oben.
 
„Wir verstehen uns. Also, bis später.“
 
Mona verließ die Polizeiwache. Nach der Mittagszeit waren noch mehr Passanten unterwegs als in den Morgenstunden. In den Geschenkläden hielten sie nach mehr oder weniger originellen Souvenirs Ausschau, vom Plastik-Seehund bis zu Tellern mit Borkum-Motiven. Ein besonderer Hit der Insel waren alle möglichen Lebensmittel, die unter Verwendung von Sanddorn hergestellt wurden – von der Marmelade bis zum Schnaps.
 
Die Kriminalistin mischte sich auch in den Andenkenshops unter das Volk. Sie wurde natürlich von den meisten Verkäuferinnen erkannt, denn die Polizei patrouillierte regelmäßig in Zivil durch die Geschäfte. Mona hatte einen Verdächtigen entdeckt. Sie tat so, als ob sie sich für einen Aschenbecher in Rettungsringform interessieren würde. Dabei ließ sie den Mann nicht aus den Augen.
 
Monas Telefon klingelte.
 
Sie verließ schnell den Laden, um in Ruhe reden zu können. Allerdings beobachtete sie den mutmaßlichen Taschendieb durch die Schaufensterscheibe.
 
Ihre Mutter war am Apparat.
 
„Ich hoffe, dass du nicht immer noch arbeiten musst, Mona.“
 
„Die ironische Betonung kannst du dir sparen, Mama. Ich bin kein Teenager mehr, der seine Mutter belügt, um auf eine Party gehen zu dürfen.“
 
„Hast du das etwa früher getan?“
 
„Ja, selbstverständlich. Was glaubst du, weshalb aus mir nur eine Polizistin geworden ist und keine hoch angesehene Oberstudienrätin?“
 
„Du bist gereizt, dabei hast du aus meiner Sicht überhaupt keinen Grund dazu. Sönke und ich sollten sauer auf dich sein. Findest du es nicht ein bisschen unfair, Harm falsche Hoffnungen zu machen? Er ist so ein netter Junge, etwas unerfahren vielleicht, aber gutmütig. Und mit seinem ruhigen Temperament könnte er einen wohltuenden Kontrapunkt zu deiner aufbrausenden Art darstellen.“
 
„Ja, das leuchtet mir ein. Habt ihr auch schon einen Hochzeitstermin für Harm und mich festgelegt? Du wirst doch bestimmt ein Kleid für mich aussuchen wollen, oder?“
 
„Ich weiß wirklich nicht, weshalb du dich so unmöglich aufführst, Mona.“
 
„Wirklich nicht? Wenn ich mit einem Verdächtigen auf einer Parkbank sitze, dann tue ich das nicht zu meinem Vergnügen. Ich bin professionell genug, um Arbeit und Privatleben strikt zu trennen. Und wenn du dann glaubst, ich würde dich anlügen, ist das sehr verletzend für mich.“
 
„Dann ist dieser gut aussehende Mann also ein Verbrecher?“
 
„Ich habe schon zu viel gesagt, Mama. Warum musst du dich in mein Leben einmischen? Ich finde Harm nett. Aber bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass ich momentan vielleicht überhaupt keinen Freund haben will? Oder dass ich sehr gut allein auf Männerfang gehen kann?“
 
„Schatz, ich wollte dich wirklich nicht kränken. Ich war nur völlig durcheinander, als ich dich mit diesem attraktiven Dunkelhaarigen gesehen habe. Da glaubte ich nämlich, du hättest ihn mir vorenthalten, weil du dich meiner schämst.“
 
„Wie kommst du denn auf diese Idee? Du bist doch eine beruflich erfolgreiche und sozial engagierte Frau, eine der gesellschaftlichen Stützen von Braunschweig.“
 
„So, wie du das sagst, klingt es gar nicht so positiv.“
 
„Ich will mich nicht mit dir streiten, Mama. Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf? Ich habe nämlich wirklich noch Dienst.“
 
„Mir ging es nur darum, nach unserem unerwarteten Zusammentreffen die Fronten zu klären. Übrigens habe ich selbstverständlich mitbekommen, dass du dich als junges Mädchen heimlich auf Partys geschlichen hast.“
 
„Ja, dir kann man eben nichts vormachen. Warum treffen wir uns nicht heute Abend, um in Erinnerungen zu schwelgen? Ich könnte dich im Hotel abholen. – Es sei denn, du bist schon verabredet.“
 
„Nein, Sönke und ich wollen es langsam angehen lassen. Ich traue mich schon fast gar nicht mehr zu fragen – aber wie steht es denn um dich und Harm?“
 
Mona lachte.
 
„Ich finde Harm sympathisch. Aber das heißt nicht, dass du bald die Hochzeitsglocken läuten hörst, Mama.“
 
„Ja, Gefühle müssen eben wachsen. Ich erwarte dich dann heute Abend im Hotel.“
 
Während die Kommissarin mit ihrer Mutter telefonierte, hatte sie den Mann in dem Souvenirshop nicht aus den Augen gelassen. Er war definitiv ein Profi, und er verstand sein Handwerk. Aber das tat Mona auch.
 
Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Sein Haar hatte eine Farbe, die Mona als straßenköterblond bezeichnete. Er trug eine Windjacke und Jeans sowie eine Umhängetasche. Darin hatte er während der letzten fünf Minuten zwei Geldbörsen sowie ein Smartphone verschwinden lassen. Er kaufte brav irgendein kitschiges Souvenir und grüßte zum Abschied, dann trat er aus dem Laden heraus.
 
Mona hängte sich sofort an seine Fersen. Natürlich hätte sie ihn sofort verhaften können, aber sie wollte nichts überstürzen. Taschendiebe arbeiteten oft in Bandenstrukturen. Wenn der Kriminelle Kontakt zu seinen Komplizen aufnahm, dann konnte sie womöglich noch weitere Täter aus dem Verkehr ziehen.
 
Der Taschendieb ging an der Volksbank vorbei. Er schien kein Ziel zu haben, aber Mona ließ sich davon nicht täuschen. Er hatte sich darauf spezialisiert, seine Opfer inmitten von gut gefüllten Geschäften oder Lokalen zu bestehlen. Der Täter überquerte die Westerstraße und steuerte auf das Restaurant Rhodos zu. 
 
Doch plötzlich änderte er seine Richtung und rannte zum Alten Damenpfad davon!
 
Mona unterdrückte einen Fluch. Sie hatte sich so sehr bemüht, unauffällig zu bleiben. Aber wahrscheinlich hatte sie zu lange vor dem Souvenirladen verharrt, als sie mit ihrer Mutter telefoniert hatte. Der Verdächtige wusste nun jedenfalls, dass er beschattet wurde. Vielleicht gehörte er auch zu den Kriminellen, die einen sechsten Sinn für Polizeibeamte zu haben scheinen.
 
Die Kommissarin wusste es nicht. Für sie stand nur fest, dass sie ihn nicht entkommen lassen wollte.
 
„Polizei!“, rief sie mit gellender Stimme. „Bleiben Sie stehen!“
 
Der Blonde hielt sich natürlich nicht daran, aber das hatte Mona auch nicht erwartet. Stattdessen verließ sie sich auf ihre Kondition, denn Kleinkriminelle pflegten nach ihrer Erfahrung selten einen gesunden Lebensstil. Und wem schnell die Puste ausging, der hielt auch keine längere Verfolgungsjagd durch. Mit dieser Einschätzung lag Mona scheinbar richtig. Der Dieb überquerte die Straße Am Langen Wasser und rannte auf den Lokschuppen der Inselbahn zu.
 
Hier gab es keine Menschenmassen mehr, die sich durch die Fußgängerzone schoben. Die Kommissarin hatte die Distanz zu dem Flüchtenden weiter verkürzt und wollte ihn packen.
 
Da drehte er sich plötzlich um, zog einen Teleskopschlagstock aus der Tasche und fuhr ihn aus.
 
„Lassen Sie den Unsinn!“, rief Mona. Aber da attackierte der Kriminelle sie bereits. Sein Plan war einfach. Vermutlich wollte er sie niederschlagen, um dann unangefochten von der Insel entkommen zu können. Aber die Kommissarin war nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation.
 
Das Schlaginstrument sirrte durch die Luft. Mona wich aus, blockte den Arm des Diebes und drückte seinen Kopf nach unten. Gleichzeitig trat sie ihm eines seiner Standbeine weg. Der Blonde keuchte, geriet ins Taumeln. Im nächsten Moment lag er bäuchlings auf dem Boden.
 
Mona verdrehte sein Handgelenk so weit, dass er den Schlagstock loslassen musste. Das Adrenalin jagte durch ihren Körper, während sie sich auf seinen Rücken kniete und die Handschellen um die Gelenke schloss.
 
Die Kommissarin fischte ihr Funkgerät aus der Tasche.
 
„Moin, Kommissarin Sander hier. Ich bräuchte mal eben schnell ein Einsatzfahrzeug zum Langen Wasser. Ich habe einen Festgenommenen, der sich dringend in der Arrestzelle ausruhen muss.“
 
„Das ist verstanden, wir kommen sofort“, erwiderte Hinderk Ekhoff. Der Taschendieb leistete keinen weiteren Widerstand, gab allerdings nicht druckreife Flüche von sich. 
 
„Wenn Sie Pluspunkte sammeln wollen, dann wäre jetzt der Zeitpunkt, um Ihre Komplizen zu verpfeifen“, sagte Mona. Aber der Kriminelle reagierte nicht. Entweder handelte es sich um einen Einzeltäter oder er wollte dichthalten.
 
Mona freute sich über die erfolgreiche Verhaftung. Sie wünschte nur, dass sie Grave ebenso schnell und unkompliziert hinter Gitter bringen konnte. 
 
Es dauerte nicht lange, bis der Polizeibus auftauchte. Inzwischen hatten sich auch bereits einige Gaffer angefunden, die aber in sicherer Entfernung blieben und mit ihren Smartphones filmten.
 
Hinderk Ekhoff stieg aus und half Mona dabei, den Kriminellen vom Boden aufstehen zu lassen. Außerdem durchsuchte der Polizeimeister die Taschen des Festgenommenen. Dort fanden sich zwar keine Personaldokumente, dafür aber ein Butterflymesser. 
 
„Gleich zwei verbotene Gegenstände, das wird ja richtig spannend“, kommentierte Mona. Der Blonde warf ihr nur einen wütenden Blick zu. Ansonsten schien seine Energie einstweilen verpufft zu sein, jedenfalls ließ er sich widerstandslos in den Kleinbus setzen. Auch auf weitere Beschimpfungen verzichtete er.
 
In der Polizeistation kümmerten sich Hinderk Ekhoff und Grietje Smit um den Taschendieb, während Mona dessen Beute sichten wollte. Sie hatte sich bereits Latexhandschuhe übergezogen. Enno blickte auf, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte.
 
„Wie ich sehe, hast du Erfolg gehabt.“
 
„Ja, in diesem Fall ist die Beweislast eindeutig. Der Knabe kann leugnen, soviel er will. Es wird ihm nichts nützen.“
 
Mona drehte die Tasche des Kriminellen um, sodass der Inhalt auf ihrem Tisch landete.
 
„Das ist doch genauso, als ob man eine Wundertüte öffnen würde. Ich – oh, verflixt, schau dir das an!“
 
Außer einigen Portemonnaies lagen nun auch diverse Smartphones auf Monas Schreibunterlage. Ein Gerät fiel ihr direkt ins Auge. Es war ein iPhone mit Silbermetallic-Hülle. Und darauf befand sich ein Werbeaufkleber von Tammingas Unternehmen.
 
„Ich will ja nicht Sherlock Holmes spielen, aber das könnte Graves Telefon sein“, sagte Enno.
 
„Messerscharf geschlussfolgert“, erwiderte Mona. Dann nahm sie das Smartphone und ging damit zu ihren Kollegen hinüber.
 
„Grietje, entspricht dieses iPhone der Beschreibung aus der Diebstahlanzeige?“
 
Die sommersprossige Polizeimeisterin nickte. 
 
„Du merkst aber auch alles, Mona.“
 
Die Kriminalistin hatte viel zu gute Laune, um sich über die Unverschämtheit ihrer jüngeren Kollegin zu ärgern. Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, schnappte sich das Borkumer Telefonbuch und tippte die Festnetznummer des Ferienhauses von Tamminga ins Display. Schon nach dem dritten Klingeln wurde der Hörer abgehoben. Grave war am Apparat.
 
„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie“, sagte Mona ohne vorherige Begrüßungsfloskeln.
 
„Es ist auf jeden Fall gut, so schnell schon wieder Ihre Stimme zu hören.“
 
Mona war irritiert. Sie hatte eigentlich angenommen, dass sich Grave nach ihrem rüden Benehmen bei der Befragung zugeknöpfter verhalten würde. Stattdessen schien er sich wirklich zu freuen, dass die Kriminalistin anrief. Aber vielleicht war das auch nur Taktik.
 
„Wie Sie meinen, Grave. Wir konnten einen Taschendieb festnehmen, in dessen Besitz sich Ihr Smartphone befand. Sie haben also die Wahrheit gesagt, das Gerät wurde Ihnen wirklich geklaut.“
 
„Ich habe Sie in keiner Hinsicht angelogen, Frau Sander.“
 
„Wer es glaubt, wird selig. – Das Smartphone bekommen Sie einstweilen nicht zurück, es ist nun ein Beweisstück in einer Mordermittlung.“
 
„Das ist aber schade. Ich hatte gehofft, Sie würden es mir persönlich bringen.“
 
„Träumen Sie weiter, Grave! Das Smartphone wird vom kriminaltechnischen Labor untersucht, danach wird sich Ihre Story von der Fernbeziehung zwischen Ihnen und Viola Kruse in Wohlgefallen auflösen. Ganz zu schweigen von den Fingerabdrücken, die wir abgleichen werden.“
 
„Sie scheinen sich ja richtig auf mich eingeschossen zu haben. Man könnte glauben, dass Sie auf mich fixiert sind.“
 
„Durch ein Geständnis können Sie Ihre Lage nur verbessern, denn die Schlinge um Ihren Hals zieht sich unaufhaltsam zu.“
 
Der Verdächtige lachte leise.
 
„Ich war der Meinung, die Todesstrafe wäre in Deutschland schon längst abgeschafft worden.“
 
„Verschaukeln kann ich mich selbst, Grave. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Nachmittag.“
 
„Den werde ich haben, Frau Kommissarin.“
 
Das Telefonat war beendet. Enno hatte mitgehört, da der Lautsprecher eingeschaltet gewesen war. Er stützte seinen mächtigen Schädel auf seine Hände.
 
„Hältst du es für eine gute Idee, den Hauptverdächtigen in unsere Karten schauen zu lassen?“
 
„Du hast recht, ich hätte mich zurückhalten müssen. Aber Grave kann uns sowieso nicht entkommen.“
 
„Bist du sicher? Noch haben wir keinen dringenden Tatverdacht gegen ihn, obwohl du und ich ihn für den Mörder halten. Aber wenn er die nächste Fähre besteigt oder einen Flug aufs Festland nimmt, dann können wir ihn momentan nicht daran hindern.“
 
Mona musste sich eingestehen, dass sie über diese Konsequenz nicht nachgedacht hatte. Nun ärgerte sie sich über ihre eigene Voreiligkeit. Es wäre besser gewesen, den Verdächtigen in Sicherheit zu wiegen und ihm dann eine lückenlose Beweiskette zu präsentieren.
 
Der Oberkommissar schien zu spüren, was in ihr vorging. 
 
Enno fuhr fort: „Grave ist clever. Er wird wissen, dass er uns auf Dauer nicht entkommen kann. Du hast nichts falsch gemacht.“
 
Der letzte Satz stimmte definitiv nicht, aber Mona war Enno trotzdem für die aufmunternden Worte dankbar.
 
„Ich werde jetzt erst mal die Beweisstücke gegen unseren kleptomanischen Blondschopf registrieren.“
 
Der Rest des Nachmittags verging damit, die gestohlenen Gegenstände zu dokumentieren und mit den Besitzern Kontakt aufzunehmen. Der Taschendieb verweigerte jede Aussage. Daher konnte Mona auch nicht erfahren, wann er Grave dessen Handy gestohlen hatte. Die Identität des Verhafteten ließ sich trotzdem klären. 
 
Er hieß Jesko Jansen, wohnte in Emden und war strafrechtlich kein unbeschriebenes Blatt.
 
„Die Kollegen in Emden haben Sie schon öfter wegen BTM-Delikten und Widerstands gegen Vollstreckungsbeamte verhaftet, Jansen. Die medizinische Untersuchung wird zeigen, ob Sie momentan drogenabhängig sind. Hielten Sie Borkum für ein lukrativeres Pflaster für ein wenig Beschaffungskriminalität? Haben Sie deshalb einen kleinen Ausflug auf die Insel gemacht?“
 
Der Taschendieb schwieg verbissen, aber die Indizien waren ohnehin eindeutig. Den Besitz von diversen fremden Geldbörsen und Smartphones konnte Jansen nicht leugnen. Bei der Leibesvisitation hatten die Polizisten bei ihm außerdem eine Rückfahrkarte der AG Ems für die Borkumfähre gefunden. Jansen hatte offenbar vorgehabt, auf der Insel einen Raubzug zu veranstalten und dann abends mit der letzten Fähre in seine Heimatstadt zurückzukehren.
 
Das geschah nun auch wirklich, wenn auch ohne Beute und in Handschellen. Mona telefonierte mit dem Polizeikommissariat Emden, um die Übergabe zu veranlassen. Hinderk Ekhoff übernahm es, den Verhafteten aufs Festland zu begleiten. Oltbeck war zwar wegen der anfallenden Überstunden nicht begeistert, freute sich aber andererseits über einen kleinen Erfolg bei der Bekämpfung des Taschendiebstahls.
 
Als Mona den übrigen Papierkram erledigt hatte, dämmerte es bereits. Enno hatte schon Feierabend gemacht, und sie hielt nun ebenfalls nichts mehr in der Dienststelle. Die Kommissarin verabschiedete sich von den Kollegen der Nachtschicht und stieg auf ihr Fahrrad.
 
Ob sie gleich ins Hotel Teutonia fahren sollte? Mona entschied sich dagegen. Sie wollte erst noch kurz nach Hause, um sich umzuziehen. Jansen hatte zwar in ihrer Gegenwart nicht gequalmt, doch seine Ausdünstungen nach Tabakrauch und Körperschweiß waren alles andere als angenehm gewesen. Mona wollte noch schnell duschen und sich umziehen, bevor sie ihre Mutter abholte.
 
Sie schob ihr Fahrrad in den Schuppen. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und gegen die Wand geschleudert. Die Tür klappte zu. Und dann ertönte eine raue Stimme.
 
„Endlich bin ich wieder allein mit dir.“
  



Kapitel 13

Mona wusste sofort, mit wem sie es zu tun hatte.
 
„Grave, sind Sie jetzt völlig durchgedreht? Mit Ihrem Angriff auf mich haben Sie Ihr Schicksal endgültig besiegelt.“
 
„Ach, ist das so? Da bin ich aber völlig anderer Meinung, Mona. Glaubst du, ich hätte nicht gespürt, wie es zwischen uns knistert? Ich weiß genau, weshalb du mich so provoziert hast. Du magst es gern auf die harte Tour, nicht wahr?“
 
Monas Verstand arbeitete im Krisenmodus. Konnte es wirklich wahr sein, dass der Mörder ihre schroffe Art als Anmache oder Ermutigung verstanden hatte? Offenbar war das wirklich so. Und wer konnte schon beurteilen, was in seinem Gehirn vor sich ging? Die Kommissarin musste die Situation schnell beenden und dabei auf ihre Eigensicherung achten.
 
Denn sie spürte nun den kalten Stahl einer Messerklinge an ihrer Kehle.
 
Mona brach der Schweiß aus. Sie versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Wenn sie jetzt in Panik verfiel, konnte der Kriminelle mit ihr machen, was er wollte. Und das durfte nicht geschehen. Immerhin redete er noch mit ihr. Solange die Verbindung zu ihm nicht abriss, gab es noch eine Chance.
 
„War es mit Viola Kruse genauso, Grave? Stand die auch auf Gewalt?“
 
Während Mona diese Frage stellte, versuchte sie sich zu orientieren. Der Abstellraum für die Räder war eng, er bot Platz für bis zu sechs Drahtesel. Monas Vermieterin Frau Klasing hatte immer auch Feriengäste, und denen bot sie kostenlose Benutzung ihrer Fahrräder an. Als Mona in den Schuppen trat, hatte sie nicht darauf geachtet, ob andere Räder fort waren oder nicht. Falls gleich ein paar Mieter von einer Tour zurückkehrten, konnte Mona die Situation vielleicht zu ihren Gunsten drehen.
 
Oder Grave würde völlig die Kontrolle über sich verlieren.
 
„Viola?“ Der Mörder sprach den Namen seines Opfers lachend aus. „Sie war ganz anders als du, Mona. Eine richtige Schlampe. Was meinst du, weshalb sie es mit Rieken getrieben hat, mit diesem hässlichen Glatzkopf? Sie brauchte Bares.“
 
„Dann hat sich Viola Kruse also doch prostituiert?“
 
„Darauf kannst du wetten! Aber sie bekam nicht genug, deshalb trieb sie es ja wenig später auch noch mit mir.“
 
Mona hatte Schwierigkeiten damit, sich auf die Aussage zu konzentrieren. Das lag einfach daran, dass Grave sie immer noch gegen die Wand drückte und das Messer an ihren Hals hielt. In der Dunkelheit des fensterlosen Schuppens konnte die Kommissarin ihren Angreifer nicht sehen. Aber sie fühlte seine Nähe, konnte sogar seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren.
 
Grave benutzte ein teures After Shave und roch viel angenehmer als der drogensüchtige Taschendieb. Aber das war für Mona nicht wirklich ein Trost.
 
„Und wieso glauben Sie, dass ich auf Sie stehe?“
 
„Weil du gern mit dem Feuer spielst. Das habe ich schon erkannt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hast mich doch mit deinen Blicken fast ausgezogen – obwohl du genau wusstest, dass ich Viola getötet habe. Oder vielleicht gerade deswegen. Ich weiß ja, dass ich gut aussehe.“
 
Einbildung ist auch eine Bildung, dachte Mona. Aber sie hielt ausnahmsweise ihre Zunge im Zaum. Wenn sie Grave wieder eine freche oder patzige Antwort gab, würde er das vielleicht als zusätzliche Ermutigung auffassen. Immerhin hatte er bisher noch nicht versucht, ihr an die Wäsche zu gehen.
 
Aber es war, als ob sie durch diesen Gedanken das Unglück heraufbeschworen hätte. Plötzlich fühlte sie, wie Grave an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. Und seine Stimme klang nun geradezu liebestrunken.
 
„Du und ich, wir sind füreinander bestimmt, Mona. Die Polizistin und der Bad Boy. Gib doch einfach zu, dass die Gefahr dich heißmacht. Ich könnte dich ausziehen und fesseln, wie würde dir das gefallen?“
 
Monas ehrliche Antwort hätte den Verbrecher gewiss wütend gemacht. Aber sie musste gar nichts sagen, denn in diesem Moment geschah das, worauf sie gehofft hatte.
 
Jemand öffnete von außen die Schuppentür, Licht von der nächstgelegenen Straßenlaterne fiel in das Gelass. Die Kommissarin erblickte zwei schemenhafte Gestalten mit Fahrrädern.
 
Genau das war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Mona griff mit beiden Händen nach Graves Gelenk und drückte es von ihrer Kehle weg. Gleichzeitig rammte sie ihm mit voller Wucht ihr Knie in die Magengrube. Er taumelte keuchend einige Schritte zurück.
 
„Laufen Sie ins Haus, rufen Sie die Polizei!“, rief die Kommissarin in Richtung der beiden Personen, die sie nicht genau erkennen konnte. Sie hatte es geschafft, sich aus Graves Umklammerung zu lösen, aber nur für einen Augenblick. Dieser Mann war stark und gefährlich, das hatte er bewiesen.
 
Grave packte Mona an den Ohren und stieß ihren Kopf gegen die Wand. Sie sah Sterne, biss sich auf die Zunge und schmeckte ihr eigenes Blut. Außerdem hörte sie eine fremde Männerstimme.
 
„Herrgottsakra, was ist denn da los?“
 
Mona ging zu Boden. Sie war nicht bewusstlos, nur benommen. Immerhin bekam sie mit, dass Grave abhaute. Eine junge Frau kniete sich neben die Kommissarin.
 
„Haben S’ Streit mit Ihrem Freund gehabt? Brauchen S’ einen Arzt?“
 
Mona erkannte in der Frau mit dem bayerischen Akzent und ihrem Mann ein Urlauberpärchen, das eines von Frau Klasings Apartments bewohnte.
 
„Nein, mir fehlt nichts“, murmelte die Kommissarin. Abgesehen von ihren heftigen Kopfschmerzen war sie glimpflich aus der bedrohlichen Situation herausgekommen.
 
„I kann dem Sauhund nachradeln“, bot der Bayer wütend an.
 
„Nein, besser nicht. Das war nämlich nicht mein Freund, sondern ein gefährlicher Verbrecher. Ich bin Polizistin“, erklärte Mona und zeigte ihren Dienstausweis. Den führte sie immer bei sich, während sich ihre Pistole vorschriftsmäßig eingeschlossen auf der Wache befand.
 
Mona erhob sich vom Boden, wobei die Urlauberin sie stützte. Ihr war etwas schwindlig, aber nach einigen Atemzügen fühlte sie sich besser. Sie griff zum Smartphone, wandte sich aber zunächst an die Feriengäste.
 
„Haben Sie gesehen, in welche Richtung der Täter geflohen ist?“
 
„Die Straße runter“, erwiderte der Bayer und deutete Richtung Wilhelm-Feldhoff-Straße. Mona wohnte in der Walfangerstrate – eine ruhige Wohnstraße, die ein Verbindungsglied zwischen der Kajütwachterstrate und der Wilhelm-Feldhoff-Straße war.
 
Mona nickte und rief ihre Kollegen an. 
 
„Ich wurde von Dennis Grave angegriffen, der Täter ist flüchtig. Er könnte zum Ferienhaus seines Arbeitgebers Hauke Tamminga laufen, also Richtung Bantjedünen.“
 
„Das ist verstanden, wir leiten sofort eine Nahbereichsfahndung ein.“
 
Die Kommissarin beendete das Gespräch und rief Enno zu Hause an. Ihr Dienstpartner klang hörbar angespannt, als sie ihm von ihrem Erlebnis berichtete.
 
„Bist du in Ordnung, Mona?“
 
„Mir hat noch nie zuvor ein Mörder am Ohr geknabbert, aber unser Job hält eben immer neue Überraschungen bereit. Holst du mich daheim ab? Dann knöpfen wir uns Tamminga und seinen Erfüllungsgehilfen vor.“
 
Der Oberkommissar versprach, umgehend zu erscheinen. Obwohl Mona lässig erscheinen wollte, hatte sie die unerwartete Bedrohung durch Grave doch gewaltig aufgewühlt. Hatte sich der Killer wirklich in sie verknallt? Oder waren seine Avancen nur eine besonders perfide Art gewesen, um sie zu demütigen?
 
Mona bemerkte plötzlich, dass das bayerische Urlauberpärchen sie immer noch besorgt anschaute. Sie hatten sich wahrscheinlich nicht träumen lassen, auf der idyllischen Nordseeinsel in einen dramatischen Polizeieinsatz zu geraten.
 
„Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wenn Sie nicht im passenden Moment von Ihrem Ausflug zurückgekehrt wären, hätte die Sache ganz anders ausgehen können.“
 
„Jo mei, das ist doch selbstverständlich. Dann läuft hier jetzt also ein Mörder frei herum?“
 
„Nicht mehr lange, das verspreche ich Ihnen“, knurrte Mona. 
 
Wenig später erschien Enno in dem Opel Vectra. Das rot-blaue Blinklicht hinter dem Kühlergrill war eingeschaltet, aber auf die Sirene hatte der Ostfriese verzichtet.
 
Mona ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Enno warf ihr einen prüfenden Blick zu.
 
„An dir scheint ja wirklich noch alles dran zu sein. Wie kommt dieser Dreckskerl dazu, dir aufzulauern? Woher wusste er überhaupt, wo du wohnst?“
 
„Das ist ja nun wirklich kein Geheimnis auf so einer kleinen Insel. Vielleicht hat er mich auch schon beschattet, was weiß ich. – Grave ist ein echter Psycho. Er hat mir gegenüber den Mord gestanden! Wir müssen jetzt nicht mehr auf die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung warten. Durch seine heutige Aktion hat sich Grave eine Freifahrt in die Arrestzelle gesichert.“
 
Enno nickte. Sie standen über Funk in Verbindung mit dem Streifenwagen, der ebenfalls die unmittelbare Umgebung von Monas Wohnhaus absuchte. 
 
„Grave könnte jenseits der Ostfriesenstraße ins offene Gelände geflohen sein, in die Dünen“, meinte Mona. „Er kann sich denken, dass wir ihn im Haus seines Chefs zuerst suchen werden. Andererseits bietet auch der Ort genug Versteckmöglichkeiten. Er wäre nicht der erste Verbrecher, der in ein leer stehendes Ferienhaus einbricht.“
 
„Trotzdem sollten wir Tamminga auf den Zahn fühlen. Ich gehe davon aus, dass er Grave zu dem Mord angestiftet hat – was wir ihm allerdings nicht beweisen können.“
 
„Noch nicht“, betonte Mona. „Aber das ist für mich nur noch eine Frage der Zeit. Allerdings könnte Tamminga auch auf den Gedanken kommen, seinen Mitwisser zu beseitigen. Aber nicht, indem er seinen Hund auf ihn hetzt. Maxi ist nämlich das sanfteste Geschöpf, das man sich vorstellen kann.“
 
Enno zwinkerte ihr zu.
 
„Ich bin froh, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast.“
 
„Ja, obwohl ich mich im Zaum halten sollte. Auf manche Männer wirken ja meine rüden Sprüche scheinbar erotisierend – sag jetzt nichts Falsches!“
 
„Wie käme ich dazu?“, brummte Enno gemütlich. „Du könntest meine Tochter sein.“
 
Wenn das Mama gehört hätte, dachte die Kommissarin. Je länger sie mit Enno sprach, desto mehr beruhigte sie sich. Trotzdem fühlte sie das Jagdfieber in sich aufsteigen. Sie wollte Grave unbedingt die Handschellen anlegen, und das so schnell wie möglich. Plötzlich fiel Mona ein, dass sie mit ihrer Mutter verabredet war. Den Termin musste sie absagen. Also rief sie sofort auf dem Handy von Dagmar Sander an.
 
Aber dort war nur die Mailbox zu hören.
 
„Mama, ich bin es. Wir haben leider einen dringenden Einsatz, deshalb können wir uns heute nicht sehen. Wir telefonieren morgen, ja? – Tschüss, mach’s gut.“
 
„Wie gefällt es deiner Mutter denn auf Borkum? Wird sie noch länger bleiben?“
 
„Schwer zu sagen.“
 
Mona wich aus. Sie wollte mit Enno nicht über Vater und Sohn Ibbenga und Mamas Verkupplungsversuche reden. Sonst würde ihr Dienstpartner ihre Mutter am Ende noch für ein Luder halten, das ständig auf Männerfang war.
 
Die beiden Ermittler hatten systematisch das Gebiet zwischen der Ostfriesenstraße und der Commandeursstrate durchstreift. Von den wenigen abendlichen Passanten ähnelte keiner dem flüchtigen Mörder. Und als Enno die Leute direkt fragte, hatte auch keiner von ihnen eine Person gesehen, auf die Graves Beschreibung zutraf. Die Zeugen wirkten glaubhaft.
 
„Wir fahren jetzt zu Tamminga“, entschied Enno. Aber zuvor fuhren sie zur Wache und holten ihre Pistolen. Da der Oberkommissar von seinem Haus aus zu Mona gefahren war, hatte er seine Dienstwaffe ebenfalls nicht dabei. Mona wollte nicht noch einmal die Messerklinge des Mörders an ihrer Kehle spüren. Sie fühlte sich jedenfalls besser, als sie ihre Pistole ins Clipholster schieben konnte.
 
Auf dem Weg zu Graves Arbeitgeber hielten sie besonders wachsam nach verdächtigen Personen Ausschau. Aber sie konnten niemanden entdecken, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Gesuchten aufwies. In dem luxuriösen Ferienhaus bei den Bantjedünen brannte Licht.
 
Mona und Enno zogen ihre Waffen, bevor sie an die Tür klopften. Tamminga öffnete höchstpersönlich. Der Unternehmer trug einen altmodischen Hausmantel. Sein Gesichtsausdruck zeigte Widerwillen.
 
„Was soll dieser martialische Auftritt zu nachtschlafender Zeit?“
 
„Sie sind ja noch wach“, erwiderte Mona. „Ist Dennis Grave bei Ihnen?“
 
„Das geht Sie überhaupt nichts an.“
 
„Herr Grave steht unter dringendem Mordverdacht, außerdem hat er meine Kollegin mit einem Messer bedroht“, sagte Enno. „Wir werden uns jetzt in Ihrem Haus umsehen, Herr Tamminga.“
 
„Das dürfen Sie ohne Durchsuchungsbefehl gar nicht tun.“
 
„Doch, bei Gefahr im Verzug liegen die Dinge anders.“
 
Mit diesen Worten trat Enno ein, wobei er Tamminga einfach beiseiteschob. Der Hausherr hatte dem Oberkommissar körperlich nicht viel entgegenzusetzen, obwohl auch Tamminga kein Schwächling war. Allerdings ließ er sich nicht auf eine Rangelei ein, sondern beschränkte seinen Widerstand auf hasserfüllte Blicke.
 
Mona und Enno schauten in alle Räume des Ferienhauses, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben. Doch Grave war nirgendwo zu finden. Die Kommissarin hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Der Verbrecher war gewiss nicht so dumm, sich ausgerechnet hier verstecken zu wollen. Im Arbeitszimmer tippte Tamminga hastig auf seiner Computertastatur herum.
 
„Haben Sie schnell noch Dokumente gelöscht, die Sie belasten?“, fragte Mona mit Unschuldsmiene. „Die Spezialisten vom Landeskriminalamt können sehr viele Daten wiederherstellen. Es ist wirklich erstaunlich, wozu sie in der Lage sind.“
 
„Dieser Abend wird ein Nachspiel haben“, drohte Tamminga.
 
„Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Es fragt sich nur, für wen. – Wo hält sich Grave auf? Wenn Sie ihn decken, machen Sie sich der Beihilfe strafbar.“
 
Monas Worte schienen den Unternehmer nicht zu beeindrucken. Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust.
 
„Ich werde ohne meinen Rechtsbeistand nicht mehr mit Ihnen reden.“
 
„Wie Sie wünschen.“
 
Bevor Mona weiterreden konnte, klingelte ihr Smartphone. Das Gespräch dauerte nur kurz. Aber es reichte, um die Kommissarin erbleichen zu lassen. Ihr Kreislauf spielte plötzlich verrückt.
 
„Was ist passiert, Mona?“, fragte Enno besorgt.
 
„Es gibt eine Geiselnahme im Hotel Teutonia. Der betroffene Gast heißt Dagmar Sander.“
  



Kapitel 14

Diesmal stellte Enno die Sirene an, als sie Richtung Jann-Berghaus-Straße rasten. Auf Tammingas Verhaftung hatten die Kriminalisten einstweilen verzichten müssen, weil die Beweislast noch zu dürftig war. Die Tatsache, dass der Mörder für den Unternehmer arbeitete, machte ihn nicht automatisch zum Anstifter oder Mitwisser. Dennoch gab es für Mona keinen Zweifel daran, dass Tamminga der eigentliche Strippenzieher im Hintergrund war.
 
Aber momentan hatte sie Probleme damit, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war gewiss kein Zufall, dass ihre eigene Mutter sich in den Händen eines Geiselnehmers befand. Und Mona konnte sich lebhaft vorstellen, um wen es sich bei diesem Täter handelte.
 
Als Mona und Enno beim Hotel eintrafen, waren schon mehrere Kollegen vor Ort. Auch Oltbeck war anwesend, was bei dieser Gefahrenlage nicht verwunderlich war. Natürlich lag die Einsatzleitung in den Händen des ranghöchsten Beamten. Der Hauptkommissar verstellte Mona den Weg, als sie das Gebäude betreten wollte.
 
„Bleiben Sie bitte draußen, Frau Sander. Wenn ich alles richtig verstanden habe, handelt es sich bei der Geisel um Ihre Mutter.“
 
„Ja, und deshalb muss ich unbedingt hinein!“
 
Monas Herz raste, das Blut rauschte in ihren Ohren. Nun bereute sie jede spitze Bemerkung, die sie ihrer Mama jemals an den Kopf geworfen hatte. Dagmar Sander mochte ein schwieriger Mensch sein, aber das war sie selbst schließlich auch. Die Vorstellung, dass ihre Mutter sich in Graves Händen befand, fand sie unerträglich.
 
Oltbeck schüttelte langsam den Kopf und breitete die Arme aus, als ob er einen Segen spenden wollte.
 
„Sie kennen die Dienstvorschriften, Frau Sander. Da Sie persönlich involviert sind, muss ich Ihnen die Mitwirkung an diesem Fall verwehren. Ich habe bereits Verstärkung vom Festland, das SEK sowie ein Kriseninterventionsteam angefordert. Ein in Verhandlungsführung geschulter Kollege ist ebenfalls unterwegs. Bis er hier eingetroffen ist, wird Herr Moll den Kontakt zu dem Geiselnehmer halten.“
 
„Selbstverständlich“, sagte Enno. Außerdem legte er seinen Arm um Monas Schultern. Und seine Berührung bewirkte tatsächlich, dass sie sich ein klein wenig besser fühlte. Sie neigte zu Kurzschlussreaktionen, das war ihr selbst klar. Wenn sie unter diesen Umständen mit Grave kommunizierte, konnte die Sache gewaltig nach hinten losgehen.
 
Und immerhin stand das Leben ihrer Mutter auf dem Spiel.
 
Wie aus weiter Ferne drang der Wortwechsel zwischen Enno und Oltbeck zu ihr durch.
 
„Welche Erkenntnisse haben wir denn bisher, Herr Hauptkommissar?“
 
„Der Täter hat sich offenbar als Polizist ausgegeben und an der Rezeption gezielt nach Frau Dagmar Sander gefragt. Daraufhin erhielt er die Zimmernummer der Dame.“
 
„Hat sich die Rezeptionistin denn nicht seinen Dienstausweis zeigen lassen? Normalerweise kennen die Hotelangestellten doch sämtliche Polizeibeamten der Insel zumindest vom Sehen.“
 
„Das stimmt. Aber laut Herrn Cordsen arbeitet die junge Frau erst seit einer Woche im Hotel Teutonia. Sie kommt vom Festland und war noch nie zuvor auf Borkum. Übrigens trifft die Beschreibung des Geiselnehmers auf Ihren Mordverdächtigen Dennis Grave zu.“
 
„Gibt es Erkenntnisse über die Bewaffnung des Täters?“
 
„Grave besitzt zumindest eine Pistole oder einen Revolver. Genaue Angaben habe ich noch nicht. Der selbst ernannte Polizist fuhr jedenfalls mit dem Lift hoch in das dritte Stockwerk. Wenig später alarmierte mich ein Zimmermädchen. Es hatte Grave gesehen, wie er mit seiner Geisel die Treppe hinunterging. Dabei bedrohte er Dagmar Sander mit einer Schusswaffe.“
 
„Dann steht also fest, dass es sich bei dieser Person um Dagmar Sander handelt?“
 
„Ja, das Zimmermädchen hat sie eindeutig erkannt.“
 
„Sie sagten, Grave sei die Treppe abwärts gestiegen. Wissen wir, wo er sich befindet?“
 
Oltbeck nickte. Er bewahrte zumindest äußerlich die Ruhe, was Mona von sich nicht behaupten konnte. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.
 
„Laut Cordsens Aussage rief der Täter von Zimmer 112 aus bei der Rezeption an und gab bekannt, dass er eine Frau in seiner Gewalt hätte.“
 
Mona führte sich vor Augen, dass in Zimmer 112 die tote Viola Kruse aufgefunden worden war. 
 
„Dort hat sich Grave also verschanzt“, stellte Enno fest. „Dass er genau dieses Zimmer ausgewählt hat, ist natürlich eine Botschaft an uns. Es könnte aber auch sein, dass er einfach ein gutes Schussfeld haben will. Von dem Eckfenster aus kann man sowohl in die Jann-Berghaus-Straße als auch in die Strandstraße feuern.“
 
„Wir haben jedenfalls das erste Stockwerk komplett evakuiert“, erklärte Oltbeck. „Momentan sind wir dabei, mithilfe des Hotelpersonals auch die Gäste der weiteren Etagen in Sicherheit zu bringen. Bisher konnte eine Panik vermieden werden.“
 
Mona hatte mitbekommen, dass die Menschen durch die Notausgänge nach draußen strömten und sich vor dem Hotel versammelten. Noch hatte wirklich keine Panik um sich gegriffen, aber das konnte jederzeit geschehen. Spätestens dann, wenn Grave zu schießen begann.
 
Sie versuchte, diesen Gedanken nicht zuzulassen. Wenn sie sich nicht als die schlechteste Polizistin der Welt fühlen wollte, dann musste sie jetzt ihre Pflicht tun. Oltbeck hatte ihr verboten, das Gebäude zu betreten. Aber sie konnte zumindest draußen arbeiten.
 
Mona unterbrach den Wortwechsel zwischen Enno und dem Dienststellenleiter.
 
„Ich helfe den uniformierten Kollegen bei den Absperrmaßnahmen.“
 
Oltbeck nickte, offenbar überrascht von Monas einsichtigem Handeln.
 
„Tun Sie das, Frau Sander. Jetzt ist jede Hand gefragt.“
 
Mona befestigte ihren Dienstausweis an ihrem Anorak. Sie blickte zu dem Erkerfenster im ersten Stockwerk hoch. Dort brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen. Natürlich, früher oder später würden SEK-Scharfschützen das Hotel ins Visier nehmen. 
 
„Absperrgitter könnten wir jetzt gut gebrauchen, aber die können wir uns ja nicht aus den Rippen schneiden.“
 
Dieser Spruch von Grietje, die neben ihr stand, riss Mona aus ihren Überlegungen. Es gelang ihnen mehr schlecht als recht, die beunruhigten Hotelgäste und die Gaffer zurückzudrängen.
 
„Bitte räumen Sie die Straße, es gibt hier nichts zu sehen!“, rief Mona mit gellender Stimme. Aber die Polizeifahrzeuge sowie der ebenfalls angerückte Rettungswagen übten scheinbar eine magnetische Wirkung auf die Neugierigen aus. Die Leute bestürmten Mona und ihre Kollegen mit Fragen.
 
„Ist das ein Terroranschlag?“
 
„Hat es schon Tote gegeben?“
 
„Sind im Hotel Bomben versteckt?“
 
Mona musste sich auf die Zunge beißen, um sich eine gepfefferte Antwort zu verkneifen. Wenn sie jetzt hysterisch wurde, konnte sie ihrer Mutter damit auch nicht helfen. Die Nachricht von dramatischen Ereignissen im Hotel Teutonia schien sich auf der Insel wie ein Lauffeuer zu verbreiten. Menschen, die an anderen Abenden auf der Promenade flanierten oder in den Strandrestaurants saßen, drängten sich nun vor dem Beherbergungsbetrieb.
 
Falls Grave wirklich auf den Gedanken kommen sollte, aus dem Fenster zu feuern, dann konnte er ein wahres Blutbad anrichten. 
 
„Zurück!“, rief Mona einem Kerl mit Spiegelreflexkamera zu, der an ihr vorbei zum Eingang wollte.
 
„Wieso, ich wohne hier.“
 
„Verschaukeln kann ich mich alleine, Sie sind Fotoreporter, ich kenne Sie!“
 
Mona stieß ihn vor die Brust. Aber der Pressevertreter ließ nicht locker.
 
„Frau Kommissarin, ich bin nur ein armer freier Mitarbeiter. Wenn ich exklusives Material bekomme, kann ich es an überregionale Medien verkaufen.“
 
„Ich muss Sie enttäuschen, noch gab es keine Leiche“, wütete Mona. „Und jetzt zurück mit Ihnen, das gilt für alle.“
 
Aber die Unruhe verbreitete sich schneller als eine Seuche. Mona hatte schon mitbekommen, dass ihr Wortwechsel mit dem Reporter von einigen Smartphone-Besitzern gefilmt worden war. Schon bald würden die Clips durch die sozialen Medien geistern, aber das war Mona egal. Sie konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren, musste pausenlos an ihre Mutter denken. Es war wirklich gut, dass Enno mit dem Geiselnehmer verhandelte. Sie fühlte sich momentan nicht dazu in der Lage, mit Grave zu sprechen.
 
Wenigstens traf jetzt die Verstärkung vom Festland ein. Die Kollegen von der Landesbereitschaftspolizei waren eingeflogen worden, die Fähre hätte zu lange gebraucht. Mit ihrer Unterstützung gelang es den Inselpolizisten, Ordnung zu schaffen. Im Handumdrehen stand die dünne blaue Linie vor dem Hotelportal.
 
Auch die schwer bewaffneten und maskierten Spezialisten vom SEK waren eingetroffen. Mona sah aus dem Augenwinkel, dass Oltbeck mit dem Kommandanten der Eliteeinheit sprach. Plötzlich kam Enno aus dem Hoteleingang. Er eilte zu dem Hauptkommissar, der daraufhin Mona zu sich winkte.
 
Der Kommissarin lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, während sie sich ihren Kollegen näherte. Sie versuchte, Ennos Gesichtsausdruck zu deuten. Aber er wirkte einfach nur ernst und angespannt, was angesichts der Situation kein Wunder war.
 
„Der Geiselnehmer will mit Kommissarin Sander sprechen“, sagte Enno.
 
„Das halte ich für keine gute Idee“, warf der SEK-Kommandant ein, bevor Oltbeck etwas sagen konnte. „Der Unterhändler ist auf dem Weg hierher, er muss innerhalb einer halben Stunde auf dem Flugplatz eintreffen.“
 
„Die Geisel ist meine Mutter“, erklärte Mona mit belegter Stimme. Sie benötigte momentan ihre ganze Kraft, um sich zusammenzureißen. In ihren Augen war Grave ein hinterhältiger Verbrecher, dessen kriminelle Energie man nicht unterschätzen durfte. Als sein Überfall auf Mona gescheitert war, hatte er offenbar im Handumdrehen einen Plan B entwickelt. Und falls er vorgehabt hatte, die Kommissarin unter Psychostress zu setzen, dann war ihm diese Absicht hundertprozentig gelungen.
 
„Also gut“, sagte der SEK-Kommandant. „Versuchen Sie, den Täter am Telefon hinzuhalten. Meine Männer nehmen momentan ihre Positionen auf den Dächern der umliegenden Hotels ein.“
 
„Meiner Mutter darf auf keinen Fall etwas geschehen!“
 
„Die Kollegen schießen nur im Notfall. Zurzeit befinden sich ohnehin Vorhänge vor den Fenstern. – Gehen Sie, lassen Sie den Geiselnehmer nicht warten.“
 
Mona nickte und lief mit Enno ins Hotel zurück.
 
„Ich hätte Grave nicht so in die Enge treiben dürfen“, sagte sie. „Es ist alles meine Schuld.“
 
„So etwas will ich von dir nicht hören, Mona. Es ist unser Job, Verbrecher zu überführen. Es war nicht absehbar, dass Grave dich angreift und sich deine Mutter schnappt. Er ist nicht vorbestraft, es gab keine Hinweise auf Gewalttätigkeit.“
 
„Wenn man von dem Mord an Viola Kruse absieht“, erwiderte Mona düster. „Trotzdem, danke für deine aufbauenden Worte.“
 
Sie gingen zur Telefonzentrale des Hotels, die sich hinter der Rezeption befand. Mona wusste von einem Undercover-Einsatz, wie solche Anlagen funktionieren. Sie wählte die Nummer von Zimmer 112.
 
Das Freizeichen ertönte zweimal. Dann wurde der Hörer abgenommen.
 
„Hallo?“
 
Die Stimme des Mörders klang wieder so trügerisch sanft wie in dem Moment, als er sein Messer gegen Monas Kehle gedrückt hatte. Sie glaubte immer noch, den kalten Stahl auf ihrer Haut spüren zu können.
 
„Was wollen Sie, Grave?“ Immerhin zitterte ihre Stimme nicht. Oder? „Warum haben Sie meine Mutter in Ihrer Gewalt?“
 
„Warum denn so förmlich, Mona? Wollen wir uns nicht duzen? Wir sind uns doch schon körperlich näher gekommen.“
 
Die Kommissarin biss sich auf die Unterlippe. Natürlich genoss der Verbrecher seinen scheinbaren Triumph. Genau deshalb hatte er ja Dagmar Sander in seine Gewalt gebracht, jedenfalls nach Monas Meinung. 
 
„Wir haben nur beruflich miteinander zu tun, Grave. Vergessen Sie das nicht. Und nun will ich mit meiner Mutter sprechen.“
 
„Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Mona. Das hast du wohl vergessen. Momentan halte ich alle Trümpfe in der Hand. Wenn ich hier auf der Etage eine Polizeiuniform zu sehen bekomme, dann stirbt deine Mama. Hast du das kapiert?“
 
Monas Herz hämmerte. Sie wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn.
 
„Was wollen Sie, Grave?“
 
„Ich will einen Hubschrauber, teile das deinen Bossen mit. Leider ist unsere kleine Romanze schon vorbei, bevor sie richtig angefangen hat. Es hätte wirklich etwas werden können mit uns, Mona. Ich habe deine Signale leider falsch eingeschätzt. Dabei wären wir so ein schönes Paar.“
 
Die Kommissarin hätte Grave am liebsten den Hals umgedreht. Aber sie durfte sich jetzt nicht provozieren lassen.
 
„Die Forderung mit dem Hubschrauber werde ich an meine Vorgesetzten weitergeben. Trotzdem würde ich jetzt gern mit meiner Mutter reden.“
 
„Du hast das Zauberwort noch nicht gesagt.“
 
Das Zauberwort? Ja, natürlich. Mona hätte es bewusst sein müssen, dass der Verbrecher sie noch weiter demütigen wollte.
 
„Bitte, kann ich mit meiner Mutter sprechen?“
 
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Mona schaute Enno an, der neben ihr stand. Was für ein Glück, dass er in ihrer Nähe war. Sonst hätte sie diese Situation nicht durchgestanden.
 
„Mona?“
 
Es war die Stimme ihrer Mutter. Die Kommissarin kämpfte mit den Tränen, obwohl sie normalerweise nicht nahe am Wasser gebaut hatte. Aber das hier war eine Ausnahmesituation.
 
„Mama, geht es dir gut?“
 
„Ich habe mich schon mal besser gefühlt, aber ich bin unverletzt.“ 
 
Dagmar Sander sprach beherrscht, laut und deutlich. Mona glaubte, dass sie mit Stress viel besser umgehen konnte als sie selbst. Die Kommissarin konnte sich vorstellen, wie ihre Mutter dem Geiselnehmer gegenübertrat: Kinn nach oben gereckt, Schultern zurück, Körperspannung und kühler Blick. Sie konnte Furchtlosigkeit ausstrahlen, auch wenn sie diese vielleicht gar nicht empfand.
 
„Wir holen dich hier raus, du musst nur Geduld haben, wir …“
 
Mona unterbrach sich selbst, denn nun war wieder der Verbrecher zu hören.
 
„Schluss mit dem Familienidyll, du weißt jetzt, was ich will. Der Helikopter soll in einer halben Stunde auf dem Strand unterhalb des Hotels landen. Bis dahin können du und die anderen Bullen sämtliche Leute fortschaffen. Ich will niemanden sehen, wenn ich mit deiner Mutter in den Helikopter steige, kapiert?“
 
Graves Stimme klang jetzt anders. Er hörte sich gefährlicher an, unberechenbarer. Ob er kurz vor dem Ausrasten stand? Mona hatte keine Erfahrung mit Geiselnehmerverhandlungen. Sie war auch keine ausgebildete Psychologin. Mona hatte große Angst davor, einen Fehler zu machen.
 
Sie wollte nicht für den Tod ihrer Mutter verantwortlich sein.
 
„Ja, natürlich. Wir tun alles, was möglich ist.“
 
„Davon bin ich überzeugt, Mona. Denn du und ich sind noch nicht fertig miteinander.“
 
Der Kidnapper hatte aufgelegt. Die Kommissarin stand einen Moment lang regungslos da, den Telefonhörer immer noch in der Hand. Enno packte sie sanft bei den Schultern.
 
„Was hat er gesagt, Mona?“
 
Sie gab den Inhalt des Telefonats kurz wieder und fügte hinzu: „Grave plant eine Teufelei, das spüre ich ganz genau.“
 
„Wir müssen uns sofort mit Oltbeck und dem SEK beraten. Eine halbe Stunde ist keine lange Zeit.“
 
Damit hatte der Oberkommissar zweifellos recht. Sie eilten gemeinsam zu ihren Kollegen, die außerhalb von Graves Schussfeld Position bezogen hatten. Mithilfe der Bereitschaftspolizei war es gelungen, das Gelände um das Hotel weiträumig frei zu bekommen. Aber wenn der Täter die Nerven verlor, konnte er immer noch viel Schaden anrichten. Nachdem Mona Bericht erstattet hatte, kratzte sich Oltbeck nachdenklich im Nacken.
 
„Wir können einen Helikopter von der Hubschrauberstaffel in Rastede anfordern, aber das wird zeitlich knapp. Außerdem sollte ich das nicht allein entscheiden.“
 
„Aber Sie sind der Einsatzleiter!“, rief Mona. „Und wenn wir uns eine Maschine von der Bundespolizei ausleihen? Die haben doch ständig einen Helikopter in der Luft, der die Seegrenze sichert.“
 
„Das ist mir bekannt, Frau Sander. Bitte beruhigen Sie sich. Wir werden alles tun, um die Situation in den Griff zu bekommen.“
 
Der SEK-Kommandant schaltete sich ein. 
 
„Meine Leute sind in den beiden Treppenhäusern postiert, von denen aus man in die erste Etage gelangt. Sie haben mir über Funk Meldung gemacht, dass es einen Wortwechsel zwischen dem Täter und seiner Geisel gibt. Einzelne Worte sind nicht zu verstehen, aber es klingt nach einem Streit.“
 
Monas Herz krampfte sich zusammen.
 
„Ich befürchte, dass dieser Psycho durchdreht. Wir müssen sofort einen Hubschrauber anfordern, denn jede verschwendete Minute …“
 
Die Kommissarin unterbrach sich selbst. Denn in diesem Moment ertönte im Hotel Teutonia ein Schuss.
  



Kapitel 15

Der SEK-Kommandant sprach in sein Mikrofon.
 
„Habt ihr gefeuert? Nein? In Ordnung – sofortiger Zugriff!“
 
Mona hörte die letzten Worte schon nicht mehr richtig, denn für sie gab es nun kein Halten mehr. Sie hatte ihre eigene Dienstwaffe gezogen und sprintete ins Hotel. Dort hörte sie, wie offenbar eine Tür demoliert wurde, laute Rufe von den Männern der Spezialeinheit erklangen. Aber es wurde nicht noch einmal gefeuert.
 
War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Mona wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Aber wenn dieser Dreckskerl ihrer Mama etwas angetan hatte, dann konnte sie für nichts mehr garantieren. Sie fürchtete sich vor der Wahrheit, und dennoch jagte sie mit Höchstgeschwindigkeit auf das Zimmer 112 zu.
 
Dort war die Lage offenbar entschärft.
 
Grave lag blutend auf dem Boden, zwei SEK-Beamte knieten auf ihm und hatten ihm die Waffe entrissen. Es waren noch weitere Elitepolizisten im Raum, einer von ihnen legte einen zweiten Revolver in eine Tüte für Beweismittel.
 
Und Dagmar Sander saß in einem Sessel, sie trug über ihrer Kleidung ein weißes Bettlaken. Sie sah verwirrt aus, war aber offenbar unverletzt. Erst jetzt begriff Mona, was geschehen sein musste.
 
Ihre Mutter hatte geschossen.
 
Aber die Tatumstände konnten später geklärt werden. Jetzt fiel Mona der älteren Frau erst einmal um den Hals. Sie schämte sich nicht, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Sie bekam nur nebenbei mit, dass Rettungssanitäter und ein Notarzt eintrafen, die Grave auf eine Trage legten. Unter strenger Bewachung wurde er fortgeschafft. Wie schwer der Verbrecher verletzt war, konnte Mona auf Anhieb nicht erkennen. Ihr reichte es völlig aus, dass er für den Moment den Mund hielt.
 
Mona hörte die Stimme von Dagmar Sander.
 
„Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ich so etwas fertigbekomme. Auf einen Menschen schießen, meine ich.“
 
Die Kommissarin trocknete ihre Tränen. Die Adrenalinwellen in ihrem Körper verebbten allmählich. Nach und nach war sie dazu in der Lage, wieder klare Gedanken zu fassen.
 
„Was ist denn überhaupt geschehen? Warum trägst du dieses Bettlaken, Mama?“
 
„Das war eine Idee von diesem Kriminellen. Er war nach dem Telefonat mit dir richtig aufgebracht. Ich halte diesen Menschen für psychisch gestört, obwohl ich keine Expertin bin. Aber er drohte damit, dass du ihn niemals vergessen würdest. Mir kommt es so vor, als ob er eine Art Hassliebe für dich empfindet. Der Kerl hatte die Idee, dass ich mich in ein Bettlaken hüllen sollte, als eine Art Leichentuch. Das fand er wohl komisch. Er zwang mich, auf den Korridor zu gehen, wo sich ein Wäscheschrank befindet. Ich öffnete ihn, griff nach einem Laken – und da spürte ich plötzlich einen harten kalten Gegenstand.“
 
„Winters Revolver. Dort hat Viola ihn also versteckt gehabt.“
 
„Wie bitte?“
 
„Ich habe nur laut nachgedacht, Mama. Erzähl bitte weiter.“
 
„Ich konnte ertasten, dass es eine Waffe war. Ich handelte instinktiv, nehme ich an. Jedenfalls verfolgte ich keinen Plan. Es gelang mir, den Revolver unter dem Laken zu verstecken. Der Entführer merkte davon nichts, denn er drehte immer mehr durch. Ich fragte ihn, was er mit seiner Aktion überhaupt bezwecken wollte. Aber ich bekam keine vernünftige Antwort mehr. Er fuchtelte mit seiner eigenen Waffe herum, ich hatte wirklich Angst um mein Leben. Und dann geschah es. Ich richtete den Revolver auf ihn und schoss. Er war völlig perplex, wehrte sich überhaupt nicht. Der Verbrecher landete blutend auf dem Boden. Ein paar Sekunden später brachen die Polizisten die Tür auf und entwaffneten ihn.“
 
Mona stieß langsam die Luft aus den Lungen. Sie konnte immer noch nicht richtig begreifen, dass die Gefahr vorbei war. Dagmar Sander hatte Monas Meinung nach in Notwehr gehandelt. Vielleicht wäre es auch möglich gewesen, den Täter gewaltlos zu entwaffnen. Aber konnte man das von einer panischen Zivilistin ohne entsprechende Ausbildung wirklich verlangen?
 
Der Notarzt riss Mona aus ihren Überlegungen.
 
„Der Verletzte wird ins Städtische Krankenhaus gebracht, der Schuss hat nach meiner ersten Einschätzung keine lebenswichtigen Organe verletzt. Ich würde jetzt gern die Geisel untersuchen.“
 
„Mir fehlt nichts“, sagte Dagmar Sander resolut.
 
„Das ist aber Vorschrift, Mama“, erklärte Mona. „Dein Gesundheitszustand muss dokumentiert werden, das ist für die spätere Gerichtsverhandlung wichtig. Hat Grave dich misshandelt oder drangsaliert?“
 
„Körperlich nicht. Aber er sagte schlimme Dinge über dich, Mona. Ich kann kaum glauben, dass ich diesen Widerling noch heute Vormittag für deinen Liebhaber gehalten habe. Natürlich wollte er mich mit seinen Bemerkungen quälen, schließlich bin ich deine Mutter.“
 
Mona runzelte die Stirn.
 
„Was genau hat er denn von sich gegeben?“
 
„Das möchte ich nicht wiederholen. Dieser Mann hat wirklich abartige sexuelle Fantasien. Dabei sieht er auf den ersten Blick so normal und vertrauenerweckend aus.“
 
„Ja, die Mörder sind nur in schlechten Filmen düstere Finsterlinge“, murmelte Mona. Der Mediziner wollte Dagmar Sander mit ins Krankenhaus nehmen, um sie dort durchzuchecken. Plötzlich wurde Mona von ihrer Mutter spontan in die Arme genommen.
 
„Ich fand es richtig gut, wie sehr du dich um mich gesorgt hast. Dann kannst du mich ja doch nicht so schlimm finden, wie ich befürchtet hatte.“
 
Mona blinzelte.
 
„Glaubst du das wirklich von mir?“
 
„Ich hatte zeitweise das Gefühl, mein Besuch wäre dir unangenehm.“
 
Die Kommissarin schüttelte den Kopf. 
 
„Nein, das nicht.“
 
Sie wollte noch mehr sagen, aber das war jetzt nicht der passende Zeitpunkt. Monas Mutter stand höchstwahrscheinlich unter Schock, wenn es ihr auch auf den ersten Blick nicht anzumerken war. Daher überließ sie Dagmar Sander der Obhut des Arztes und versprach, spätestens am nächsten Tag Kontakt mit ihr aufzunehmen.
 
Als ihre Mutter fortgebracht worden war, wandte sich Mona an ihren Chef.
 
„Herr Hauptkommissar, ich halte Hauke Tamminga für den Drahtzieher, Grave ist nur seine Marionette. Ob der Unternehmer auch die Geiselnahme angeordnet hat, kann ich nicht beurteilen. Aber den Mordbefehl hat er garantiert gegeben. Wir müssen ihn verhaften, bevor er sich absetzen kann.“
 
Oltbeck zögerte einen Moment lang, aber dann nickte er.
 
„In Ordnung, dann setzen Sie den Verdächtigen bitte umgehend fest. Ich werde bei der Staatsanwaltschaft umgehend einen Haftbefehl beantragen. Aber wir können nicht so lange warten, bis das Dokument hier eingetroffen ist.“
 
Das wusste Mona natürlich auch. Angesichts der Situation galt immer noch Gefahr im Verzug. Außerdem musste man damit rechnen, dass Tamminga genau wie sein Handlanger bewaffnet war. Daher ließ sich Mona darauf ein, dass sie und Enno bei dem Zugriff von einer SEK-Einheit begleitet wurden. Eigentlich hielt sie die Maßnahme für übertrieben, aber immerhin waren die Spezialkräfte ja schon auf der Insel.
 
In Begleitung von vier SEK-Männern fuhren die Kriminalisten noch einmal zu den Bantjedünen. In Tammingas Ferienhaus brannte kein Licht mehr.
 
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Heuchler in den Schlaf des Ungerechten versunken ist, Enno.“
 
„Ich auch nicht.“
 
Die Ermittler standen vor der Haustür, links und rechts neben ihnen je ein Elitepolizist. Die anderen zwei SEK-Beamten umrundeten das Gebäude, um eine Flucht durch ein Fenster oder eine Hintertür auszuschließen.
 
Mona hämmerte gegen die Tür.
 
„Hier ist die Polizei! Öffnen Sie, Tamminga!“
 
Im Inneren des Gebäudes herrschte Totenstille.
 
„Der Verdächtige ist fort!“ Monas Stimme zitterte vor Anspannung. „Er hat einen Hund, der hätte jetzt garantiert gebellt, falls er noch da wäre!“
 
„Okay, treten Sie bitte zur Seite, Frau Kommissarin.“
 
Mit diesen Worten drängte sich der SEK-Mann nach vorn, der eine metallene Ramme bei sich hatte. Er benötigte nur zwei Anläufe, dann splitterte das Schloss aus seiner Verankerung. Die Tür klappte auf. 
 
Mona hatte ihre Waffe gezogen und wollte hineinstürmen, aber der vermummte Kollege hielt sie am Ärmel fest.
 
„Was soll das? Glauben Sie, ich hätte noch nie das Haus eines Verdächtigen durchsucht?“
 
„Manche von diesen Typen haben mehr kriminelle Energie als andere“, erwiderte der SEK-Mann ruhig. Er richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf einen Nylonfaden, der nur einen Meter vor der Tür quer über den Flur gespannt worden war. Monas Kehle trocknete augenblicklich aus. Sie musste sich selbstkritisch eingestehen, dass sie die Falle nicht bemerkt hatte. Sie wäre vermutlich in ihr Unglück gelaufen und hätte ihre Kollegen gleich mitgerissen. Wieder einmal verfluchte sie ihre eigene Voreiligkeit.
 
„Entschuldigen Sie, dass ich Sie so angepampt habe“, murmelte sie. 
 
„Schon gut. Ich schlage vor, dass meine Kollegen und ich zunächst das Haus sichern.“
 
Damit war Mona einverstanden. Während sich die vier Elitepolizisten per Funk untereinander verständigten, warteten Mona und Enno auf einer Gartenbank. Die Kommissarin stützte ihren Kopf in ihre Hände.
 
„Ich bin so ein Trampel! Ich hätte uns alle in die Luft jagen können.“
 
„Hast du aber nicht.“
 
Mona seufzte.
 
„Danke, Enno. Manchmal wundere ich mich wirklich, wieso du es mit mir aushältst.“
 
„Ja, das frage ich mich auch immer wieder.“
 
Die Kommissarin musste lachen.
 
„Doofmann!“
 
„Trampel.“
 
Im Haus flammte Licht auf, in einem Raum nach dem anderen. Einige Minuten lang herrschte Schweigen, bevor Enno weitersprach.
 
„Deine Mutter war sehr tapfer, Mona. Sie hat Grave überrumpelt und sich dadurch selbst gerettet.“
 
„Ja, und ich konnte nichts für sie tun.“
 
„Was hättest du denn schon machen können? Als friesische Actionheldin an der Fassade hochklettern und Grave mit einem geheimen Kung-Fu-Trick außer Gefecht setzen? Bei einer Geiselnahme hat das Leben der Opfer absoluten Vorrang, das weißt du so gut wie ich.“
 
„Du liegst richtig, wie immer. Es ist nur so, dass ich mich als Versagerin fühle.“
 
„Rede dir bloß nichts ein, Mona! Wenn du Graves Smartphone nicht gefunden hättest, wäre er vermutlich mit seinem Lügengebilde durchgekommen. Jedenfalls lange genug, um sich abzusetzen.“
 
„Flucht ist ein gutes Stichwort. Ich wette, dass Tamminga nicht mehr in seinem Haus ist. Mit jeder Minute, die verstreicht, steigt seine Chance, sich der Strafverfolgung zu entziehen.“
 
„So leicht kommt man nicht von der Insel herunter“, brummte der Oberkommissar. 
 
Mona war anderer Meinung, aber sie hielt ausnahmsweise ihren Schnabel. Sie fand, dass sie sich schon zu viele Fehleinschätzungen geleistet hatte. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, weil ihre Mutter äußerlich unbeschadet die Geiselnahme überstanden hatte. Aber ihre Unzufriedenheit blieb bestehen. Und daran würde sich auch nichts ändern, bis nicht sowohl Grave als auch Tamminga vor Gericht standen und sich wegen ihrer Verbrechen verantworten mussten.
 
Nach einer gefühlten halben Ewigkeit gab ihnen ein SEK-Mann grünes Licht für das Betreten des Ferienhauses.
 
„Der Nylonfaden war mit einem Giftgasbehälter verbunden“, erläuterte der Spezialist. „Wenn er sich geöffnet hätte, wäre das Haus innerhalb weniger Minuten verseucht gewesen. Wir haben die Stolperfalle beseitigt und den toxischen Stoff gesichert. Weitere Hinterhalte konnten nicht festgestellt werden. Und in dem Haus wurde keine Person angetroffen.“
 
„Tamminga ist bestimmt schon über alle Berge.“
 
Mona machte aus ihrer schlechten Laune kein Hehl. Dennoch schaute sie sich in dem Haus gewissenhaft um. Auch Grave hatte hier gelebt. Ein Zimmer fiel ihr besonders auf. Dort war es penibel sauber und aufgeräumt, im Regal standen nur wenige Bücher. Allerdings handelte es sich nicht um die übliche Ferienlektüre. Die Autoren trugen Namen wie Marquis de Sade oder Leopold von Sacher-Masoch.
 
„Unterwerfungsfantasien sowie die Kombination von Sex und Gewalt“, sagte Mona zu Enno, während sie auf die Buchrücken deutete.
 
„Ich will gar nicht so genau wissen, woher dir solche Dinge bekannt sind.“
 
„Du wirst es auch nie erfahren“, gab Mona zurück. Aber sie erinnerte sich an den Moment, als sie allein und wehrlos Grave ausgeliefert gewesen war. Wenn es nach ihr ging, musste sich diese Erfahrung niemals wiederholen. 
 
Sie fuhr fort: „Ich wette mit dir, dass der Mörder in diesem Zimmer gelebt hat. Man sagt ja, dass die Wohnung der Spiegel der Seele sei. Diese offensichtliche Pedanterie passt jedenfalls zu Graves Charakter, und seine SM-Neigungen ebenfalls.“
 
„Du hast vermutlich recht, aber wir sollten eine genauere Durchsuchung des Hauses den Kriminaltechnikern überlassen.“
 
Enno nahm Kontakt mit Oltbeck auf und erfuhr, dass ein Spurensicherungsteam vom LKA Hannover erst am Morgen anrücken konnte. Die Polizisten versiegelten einstweilen das Ferienhaus. Die Fahndung nach Tamminga lief inzwischen auf Hochtouren.
 
Aber während der Flugplatz und die Fähren leicht zu überwachen waren, blieb der Yachthafen die Achillesferse von Borkum. Der Unternehmer hatte viele Freunde und Bekannte auf der Insel, da er sich jedes Jahr monatelang in seinem Ferienhaus aufhielt.
 
Mona vergewisserte sich, dass Grave im Krankenhaus streng bewacht wurde. Sie traute es dem Killer zu, selbst in verletztem Zustand zu türmen. Und dann hätten sie ein echtes Problem, denn noch einmal würde sich so ein brandgefährlicher Mann wie Grave nicht austricksen lassen.
 
Aber nach Mitternacht machte sich auch bei der Kommissarin die Erschöpfung breit. Sie fuhr zu ihrer Wohnung und Enno zu seinem Haus, damit sie sich ein paar Stunden Schlaf gönnen konnten.
 
Mona wurde von Albträumen geplagt, als ihr Wecker klingelte. Sie hatte sich selten so sehr gewünscht, endlich wieder aufzuwachen. Sie schüttelte die illusorischen Fantasiebilder ab und duschte abwechselnd heiß und kalt. Ihr war immer noch übel, denn in ihrem Nachtmahr war sie von Ratten verfolgt worden. Grave hatte ihr die Nager auf den Hals gehetzt gehabt. 
 
Wieso verfolgt mich dieser Dreckskerl bis in mein Unterbewusstsein?
 
Die Kommissarin konnte sich diese Frage nicht beantworten. Sie zwang sich dazu, etwas zu essen, obwohl sie immer noch ein flaues Gefühl im Magen hatte. Mona braute sich einen besonders starken Friesentee und aß ihre Rühreier, während sie aus dem Fenster schaute.
 
Ihre Stimmung verbesserte sich sofort, als sie den Nordseehimmel mit den leichten Schleierwolken sah. Möwen glitten in der Ferne durch die Luft, ihr Kreischen drang nur als leises Naturgeräusch zu Mona durch. Es war noch kühl an diesem Morgen, aber die Inselbewohner wurden allmählich aktiv. Vermutlich würde die Geiselnahme das beherrschende Gesprächsthema auf Borkum sein. Die Polizei musste sich auf eine Belagerung durch Medienvertreter vom Festland einstellen.
 
Als die Kommissarin sich angezogen hatte und das Haus verlassen wollte, wurde sie von ihrer Vermieterin abgefangen.
 
„Moin, Frau Sander. Ich habe gerade im Radio gehört, was passiert ist. Gab es wirklich einen Terroranschlag auf unsere Insel?“
 
Mona hätte am liebsten mit den Augen gerollt.
 
„Nein, Frau Klasing. Da hatte wohl ein Reporter zu viel Fantasie. Es gibt heute bestimmt noch eine Pressekonferenz der Polizei. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir die Lage im Griff haben.“
 
„Na, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.“
 
Mona schwang sich auf ihr Rad und traf fast zeitgleich mit Enno bei der Polizeistation ein. Sie begrüßte ihren Kollegen. Doch bevor sie mit ihm gemeinsam zur Dienstbesprechung eilte, wollte sie noch schnell ihre Mutter anrufen.
 
Dagmar Sander nahm bereits nach dem dritten Klingeln ab.
 
„Moin. Wie geht es dir, Mama?“
 
„Den Umständen entsprechend gut, Schatz. Zum Glück war ja mein eigenes Hotelzimmer kein Tatort, sonst hätte ich mir eine andere Unterkunft suchen müssen. Im Krankenhaus wollten sie mich zur Beobachtung dabehalten. Aber ich konnte die Mediziner überzeugen, dass mir nichts fehlt.“
 
Diese Aussage überraschte Mona nicht. Sie wusste ja, wie resolut ihre Mutter sein konnte.
 
„Ich bin allerdings enttäuscht“, fuhr Dagmar Sander fort.
 
„Von mir?“
 
„Nein, Schatz. Wie kommst du denn darauf? Sönke Ibbenga ist es, auf den ich überhaupt nicht mehr gut zu sprechen bin. Ich rief ihn gestern Abend noch von der Klinik aus an, weil ich ihm von meinen Erlebnissen berichten wollte. Und was soll ich dir sagen? Dieser Stumpfbock hat mir anscheinend kein Wort geglaubt. Hält er es für ausgeschlossen, dass ich gekidnappt werden könnte? Ich hätte mir von ihm schon etwas Anteilnahme und Empathie gewünscht, vielleicht sogar die sprichwörtliche Schulter zum Anlehnen. Wahrscheinlich endet sein geistiger Horizont am Tor seines Kuhstalls.“
 
Mona musste sich ein Lachen verkneifen.
 
„Ja, wahrscheinlich. – Mama, bei uns hier auf der Wache ist immer noch die Hölle los. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du okay bist.“
 
„Du bist lieb, Schatz. Wir hören dann später voneinander.“
 
Halbwegs beruhigt betrat Mona Oltbecks Dienstzimmer. Enno hatte bereits auf einem der Besucherstühle Platz genommen. Der Hauptkommissar legte den Telefonhörer auf.
 
„Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert“, sagte Oltbeck zu den Ermittlern. „Grave wurde noch während der Nacht operiert, das Geschoss hat keine lebenswichtigen Organe verletzt. Der Patient ist vernehmungsfähig, wenn wir die Befragung kurz halten.“
 
„Das wird sich machen lassen“, erwiderte Enno. „Angesichts der erdrückenden Beweislast wird der Richter gewiss Untersuchungshaft anordnen, sodass wir noch genügend weitere Verhöre anberaumen können.“
 
„Was hat die Durchsuchung des Ferienhauses Tamminga ergeben?“
 
Mona erstattete Bericht. Ihr Vorgesetzter zog die Augenbrauen zusammen, als er von der Giftgasfalle hörte.
 
„Sie haben offenbar die kriminelle Energie von Tamminga richtig eingeschätzt. Konnte das Gefahrgut beseitigt werden?“
 
„Das SEK hat sich darum gekümmert, die Kollegen haben öfter mit solchen Teufeleien zu tun. Es deutet alles darauf hin, dass Tamminga hastig ein paar Dinge zusammengerafft hat und mitsamt seinem Hund geflohen ist.“
 
Enno ergänzte: „Der Verdächtige hat wahrscheinlich die Zeit zwischen unserem ersten und zweiten nächtlichen Besuch in seinem Ferienhaus genutzt, um zu fliehen. Wir müssen überprüfen, welche Motoryachten während der Nacht Borkum verlassen haben. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass Tamminga ins Ausland flieht.“
 
„Wenn er wirklich Giftmüll nach Afrika exportiert hat, wird er dort über Kontakte verfügen“, sagte Mona. „Es gibt auf dem Schwarzen Kontinent Länder, in denen man sehr leicht untertauchen kann. Wir benötigen einen internationalen Haftbefehl.“
 
„Ich will sehen, was ich tun kann“, erwiderte der Hauptkommissar. „Es wäre natürlich gut, wenn Grave seinen Arbeitgeber durch seine Aussagen belasten würde. Dadurch hätten wir beim Prozess eine bessere Position.“
 
In Monas Augen war der Fluchtversuch des Unternehmers schon Beweis genug für seine Schuld. Aber sie wusste natürlich, dass handfestere Hinweise nötig waren. Und sie wollte sich dabei nicht allein auf das bereits anrückende Spurensicherungsteam des LKA verlassen.
 
Während Oltbeck mit der Staatsanwaltschaft telefonieren und eine Pressekonferenz organisieren musste, machten sich die Ermittler auf den Weg zum Städtischen Krankenhaus in der Gartenstraße. Enno warf Mona einen Seitenblick zu.
 
„Ich kann das Verhör auch allein oder mit einem Kollegen über die Bühne bringen. Du wirkst ziemlich angespannt. Das wäre ja auch kein Wunder, immerhin hat der Kerl dich mit einem Messer bedroht und deine Mutter gekidnappt.“
 
„Wenn ich so etwas nicht aushalte, dann hätte ich nicht Polizistin werden dürfen. Ich verspreche dir, dass ich mich zusammenreiße.“
 
Die Kriminalisten verschafften sich mithilfe ihrer Polizeiausweise Zugang zur Station für Innere Medizin, wohin Grave verlegt worden war. Vor der Tür des Krankenzimmers wachte ein uniformierter Kollege, der ihnen zunickte. Der diensthabende Arzt hieß Dr. Michels. Enno stellte ihm Mona vor.
 
„Mit Ihnen hatte ich vorhin ja schon telefoniert, Herr Oberkommissar. Sie dürfen mit dem Patienten sprechen, aber bitte nicht länger als eine Viertelstunde.“
 
„Das wird reichen“, behauptete Mona. Sie betraten das Krankenzimmer. Grave lag in einem Bett, die Zudecke bis zur Nase hochgezogen. Sein Gesicht war bleich. Eine Flasche mit Infusionslösung war durch einen Schlauch mit einem Katheter in seinem Arm verbunden. Trotzdem grinste er frech, als er die Kommissarin erblickte.
 
„Ah, Mona. Was für ein erfreulicher Anblick an diesem tristen Morgen. Jetzt weiß ich endlich, woher du dein Temperament geerbt hast. Wer hätte gedacht, dass so eine seriöse Dame wie deine Mutter mich niederknallen würde?“
 
„Lassen Sie den Unsinn, Grave. Für Sie bin ich immer noch Kommissarin Sander. Ich habe Ihnen niemals das Du angeboten. Wir befragen Sie jetzt als Beschuldigten in einer Straftat. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern oder einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen. Außerdem müssen Sie sich nicht selbst belasten.“
 
„Diesen Spruch haben Sie ja schön heruntergebetet, Frau Kommissarin. Nun schauen Sie nicht so streng, ich werde ja meine Karten auf den Tisch legen. Aber warum nehmen Sie nicht Platz? So redet es sich doch viel angenehmer.“
 
Mona ging auf die Ironie des Mörders nicht ein. Sie wollte streng nach den Regeln vorgehen.
 
„Wo und wann lernten Sie Viola Kruse kennen?“
 
„Auf der Promenade von Borkum, wenige Stunden vor ihrem Ableben.“
 
„Bevor die Frau von Ihnen ermordet wurde“, präzisierte Enno. Aber Grave ignorierte ihn. Er tat so, als sei er mit Mona allein im Zimmer. Die Kommissarin ließ sich davon nicht beirren. Wenn er ein Psychoduell wollte, dann konnte er es haben.
 
„Es war ganz einfach, mit Viola zu flirten. Ich wusste ja, dass sie ein Profi war. Und sie hat es mir nicht schwer gemacht, sie zu verführen.“
 
„Wie schön für Sie, Grave. Und was sagen Sie zu der Feststellung meines Kollegen? Haben Sie nun diese Frau ermordet oder nicht?“
 
„Eins nach dem anderen, Frau Sander. Ist es nicht herrlich, wie ungezwungen wir miteinander plaudern können?“
 
„Wie Sie meinen, Grave. Sie haben also bei einer früheren Befragung gelogen, als Sie behaupteten, eine monatelange Beziehung mit dem späteren Mordopfer gehabt zu haben.“
 
Der Täter zuckte mit den Schultern.
 
„Es war wohl wirklich etwas ungeschickt von mir, die Wirklichkeit in meinem Sinn zurechtbiegen zu wollen. Vielleicht habe ich auch Sie als Inselpolizisten einfach unterschätzt.“
 
„Aus welchem Grund haben Sie Viola Kruse angesprochen?“
 
Mona hatte nun die entscheidende Frage gestellt. Und Grave zögerte nicht mit der Antwort.
 
„Ich wurde von Hauke Tamminga beauftragt, diese Frau aus dem Weg zu räumen. Sie war uns unter dem Pseudonym Fenja Petersen bekannt. Zu der Zeit wusste ich nicht, welcher von beiden Namen echt war. Aber es machte auch keinen Unterschied, finden Sie nicht?“
 
„Sie erhielten also einen klaren Mordauftrag von Ihrem Arbeitgeber?“
 
„Ja, auf jeden Fall. Warum soll nur mein Kopf rollen? Ich habe keine Veranlassung, Tamminga zu decken. Er wird nichts für mich tun, das weiß ich. Vermutlich ist er schon längst dorthin geflohen, wo der Pfeffer wächst. Es würde mich wundern, wenn Sie ihn erwischen.“
 
Abwarten und Tee trinken, dachte Mona. Sie fragte: „Was wussten Sie über Ihr späteres Opfer?“
 
„Tamminga hatte mitbekommen, dass diese Meropis Warriors im Internet Stimmung gegen seine Firma machten. Sie hatten es irgendwie geschafft, von seinen Giftmüllexporten Wind zu bekommen. Vielleicht hat einer seiner afrikanischen Verbindungsleute den Mund nicht halten können, was weiß ich. Jedenfalls wollte mein Chef den Skandal im Keim ersticken. Er heuerte einen Privatdetektiv an. Und der bekam heraus, dass die Warriors eine attraktive Frau auf Tamminga ansetzen wollten. Der Plan lautete, dass sie sein Vertrauen gewinnen und Beweise für seine Machenschaften beschaffen sollte.“
 
„Wir haben Zeugenaussagen darüber, dass sich Viola Kruse bedroht gefühlt hat und Markus Winter um Hilfe bat. Was sagen Sie dazu?“
 
„Gar nichts, Frau Sander. Ich kann es mir nur so erklären, dass dieser Privatschnüffler sich zu dilettantisch angestellt hat. Womöglich bemerkte sie, dass sie von ihm beschattet wurde. Er hat uns ja viele Informationen geliefert. Wir fanden also heraus, dass sie für diese Treuetest-Agentur von Markus Winter arbeitete. So gesehen haben die Warriors die richtige Frau für die Aufgabe ausgewählt. Bedauerlich nur, dass wir ihnen einen Schritt voraus waren.“
 
Die Selbstgerechtigkeit des Mörders ging Mona auf den Wecker. Andererseits fand sie es gut, dass er sich selbst so gern reden hörte. Je umfassender das Geständnis war, desto wasserdichter würde die Anklageschrift sein.
 
„Dann fürchtete sich Viola also vor dem unbekannten Verfolger, vor diesem Detektiv? Wie heißt der Mann überhaupt?“
 
„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Tamminga hat immer selbst mit ihm verhandelt.“
 
Ob diese Aussage stimmte? Die Kommissarin stellte den Punkt zunächst zurück.
 
„Wussten Sie, dass Winter Viola Kruse einen Revolver besorgt hat? Das war übrigens die Waffe, mit der meine Mutter auf Sie geschossen hat.“
 
„Wirklich? Ich habe diesen schmierigen Agenturchef einmal gesehen. Ich habe ihm gar nichts zugetraut. Und wieso lag die Waffe in dem Schrank auf dem Flur und nicht in Violas Zimmer, Frau Kommissarin?“
 
Diese Frage hatte Mona sich selbst auch schon gestellt. Vielleicht fürchtete sich Viola vor Schusswaffen und wollte den Revolver deshalb nicht in ihrer unmittelbaren Nähe haben? Befriedigend würde sich diese Frage wohl niemals klären lassen, denn das Opfer konnte man nicht mehr befragen.
 
„Darüber müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen, Grave. Zurück zur Mordnacht. Sie kamen also mit Viola Kruse zusammen?“
 
Der Mörder nickte.
 
„Es war ganz einfach, sie herumzukriegen. Und zwar nicht etwa nur deshalb, weil ich gut aussehe. Viola machte einen aufgekratzten Eindruck, als ich ihr begegnete. Sie war angeheitert, aber nicht sternhagelvoll. Sie warf sich mir regelrecht an den Hals. Ich glaubte schon, sie hätte mich durchschaut und witterte eine Falle. Entsprechend vorsichtig war ich, als sie mich mit auf ihr Hotelzimmer nahm. Womöglich hätten mich dort ein paar von ihren Fanatiker-Freunden mit Baseballschlägern erwartet. Aber stattdessen erblickte ich nur das bereits zerwühlte Bett. Viola beichtete mir, dass sie in der Nacht schon einen Liebhaber empfangen hätte, der aber eine ziemliche Nullnummer gewesen wäre.“
 
Mona konnte sich lebhaft vorstellen, was Grave damit meinte. Der selbst ernannte Frauenschwarm Garrelt Rieken war vermutlich innerhalb weniger Minuten zum Höhepunkt gekommen und hatte Viola unbefriedigt zurückgelassen. Kein Wunder, dass sie sich einen ausdauernderen Liebhaber gesucht hatte. Nur war dieser Wunsch ihr leider zum Verhängnis geworden.
 
„Hatten Sie keine Sorge, dass Sie auf dem Weg zum Zimmer von Zeugen bemerkt werden würden?“
 
„Nein, Frau Kommissarin. Das ist ja der Vorteil von Hotels: Die Menschen kommen und gehen. Es war einfach eine perfekte Gelegenheit. Es lief alles viel einfacher, als ich befürchtet hatte.“ Grave grinste anzüglich, bevor er fortfuhr. „Bei mir ist Viola auf ihre Kosten gekommen. Sie wissen wirklich nicht, was Sie versäumt haben …“
 
„Das bezweifle ich“, erwiderte Mona kühl. „Und wie haben Sie Ihr Opfer dazu gebracht, die Schlaftabletten einzunehmen?“
 
„Ich behauptete, es wäre eine Partydroge. Violas Stimmung hatte sich gebessert, nachdem wir … nun ja, im Verlauf der Nacht eben. Sie ahnte nicht, dass ich etwas mit Tamminga zu tun hatte. Also schluckte sie das Medikament, ohne sich dagegen zu sträuben. Danach war es kein Problem mehr, sie an der Vorhangstange aufzuhängen. Viola leistete kaum Widerstand, sie war ziemlich durch den Wind.“
 
Abwehrverletzungen waren an der Leiche wirklich nicht festgestellt worden, wie sich Mona vor Augen führte. Außerdem verfügte Grave über eine gewaltige Kraft, das hatte sie am eigenen Leib spüren müssen. Er hatte die nötige körperliche Konstitution, um die Tat auszuführen. Trotzdem blieb eine Sache unklar.
 
„Weshalb war Ihr Opfer vollständig bekleidet, als es gefunden wurde? Sie hatten doch zuvor Sex mit Viola Kruse?“
 
„Das stimmt, Frau Sander. Aber ich redete ihr ein, dass wir noch gemeinsam ausgehen wollten, irgendwo auf der Promenade. Sie zog sich also wieder an, aber die Pillen wirkten sehr schnell. Das kann auch an der Dosis gelegen haben. Ich glaube nicht, dass sie sehr viel gespürt hat.“
 
„Wie rücksichtsvoll von Ihnen!“, höhnte Mona. Diese Bemerkung konnte sie sich nun doch nicht verkneifen. Nach ihren eigenen Informationen musste das Hängen eine ziemlich widerwärtige Todesart sein. Aber das war Grave offenbar egal gewesen.
 
„Wie kamen Sie eigentlich auf die Idee, meine Mutter zu kidnappen?“
 
„Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, nachdem Sie unser Stelldichein im Fahrradschuppen so abrupt beendeten. Ich hatte schon zuvor etwas spioniert, da ich mich ja für Sie interessiere, Frau Kommissarin. Es war ein Kinderspiel gewesen, die Hoteladresse Ihrer Mutter zu ermitteln. Ihre Frau Mama ist sehr damenhaft gekleidet, daher nahm ich nicht an, dass sie in einer billigen Frühstückspension wohnen würde. Also begann ich damit, die Hotels direkt am Strand abzutelefonieren. Schon im dritten Haus wurde ich fündig. Dann musste ich nur noch dort hingehen und mich als Polizist ausgeben. Ist das nicht komisch?“
 
„Ja, ich sterbe gleich vor Lachen. Aber warum entführten Sie ausgerechnet meine Mutter?“
 
„Können Sie sich das nicht denken, Frau Sander? Wegen Ihnen, nur wegen Ihnen. Ich wollte, dass Sie leiden und Todesängste ausstehen.“
 
Das hast du Mistkerl ja auch erreicht, dachte Mona grimmig. Aber sie war clever genug, ihre Gefühle jetzt nicht herauszulassen. 
 
„Welche Summe hat Tamminga Ihnen für den Mord bezahlt?“, wollte Enno wissen.
 
Der Mörder wandte sich dem Oberkommissar zu, als würde er ihn erst jetzt bemerken.
 
„Es ging um keinen festen Betrag. Stattdessen bot er mir eine zehnprozentige Teilhaberschaft an seinem Unternehmen an. Das ist mehr, als Sie sich vorstellen können.“
 
„Im Gefängnis wird Ihnen das Geld aber auch nichts nutzen“, meinte Enno trocken.
  



Kapitel 16

Das Verhör war einstweilen beendet, denn Details konnten später immer noch geklärt werden. Jetzt stand für Mona und Enno die Fahndung nach dem flüchtigen Anstifter im Vordergrund. Grave sollte aufs Festland verlegt werden, sobald ihn der Arzt für transportfähig erklärte.
 
Schnell fand Mona heraus, dass in der vorigen Nacht wirklich eine Motoryacht den Borkumer Hafen verlassen hatte. Ihre Befürchtungen bestätigten sich, denn die Frisian Sphinx hatte wirklich Tamminga an Bord gehabt. Allerdings bekam das Boot auf der Fahrt nach Emden einen Motorschaden, sodass der Unternehmer wertvolle Zeit verlor.
 
Zwar gelang es ihm danach noch, das Land zu verlassen. Doch als er auf dem Brüsseler Flughafen Zaventem einen Flug in den Kongo buchen wollte, klickten die Handschellen. Tamminga wurde umgehend nach Deutschland überstellt, verweigerte allerdings jede Aussage. Stattdessen engagierte er einen Starverteidiger.
 
„Ich glaube nicht, dass Tamminga durch juristische Winkelzüge seinen Kopf noch aus der Schlinge ziehen kann“, meinte Enno, als er von diesen Ereignissen erfuhr. „Hast du den KTU-Bericht schon gesehen, Mona? Es ist den Kollegen gelungen, zahlreiche verschlüsselte Dokumente auf dem Rechner des Unternehmers zu dechiffrieren. Und die Abteilung für Wirtschaftskriminalität kann inzwischen den illegalen Müllexport lückenlos nachweisen.“
 
„Der Privatdetektiv ist ebenfalls verhaftet worden“, erwiderte die Kommissarin, die an ihrem Schreibtisch Enno gegenübersaß. „Berghoff hat mir gerade eine Mail geschrieben. Der Kerl heißt Walter Sobottka und wird sich wegen Beihilfe zu Tammingas Machenschaften zu verantworten haben.“
 
„Wenn wir Glück haben, wird auch Sobottka seinen Auftraggeber ans Messer liefern. Die Beweislast ist aber schon jetzt erdrückend.“
 
Mona nickte gedankenverloren. Es waren immer noch Detailfragen offen. Beispielsweise, ob sich Viola Kruse zumindest zeitweise prostituiert hatte. Die Kommissarin konnte sich nicht vorstellen, dass die attraktive junge Frau dem Charme von Garrelt Rieken erlegen war. Aber ihr Urteil wurde natürlich auch durch ihren eigenen Geschmack geprägt.
 
Sie schaute auf die Uhr.
 
„Kann ich mal eben für eine halbe Stunde verschwinden, Enno? Meine Mutter fährt heute nach Braunschweig zurück und ich wollte mich von ihr verabschieden.“
 
„Kein Problem, ich halte hier die Stellung. Aber du könntest mir einen Gefallen tun.“
 
„Nämlich?“
 
„Wenn deine Mutter die Fähre um zehn Uhr dreißig nimmt, dann wird Birte mit diesem Schiff eintreffen. Könntest du sie zu mir nach Hause bringen?“
 
„Natürlich spiele ich gerne die Chauffeuse für deine Frau“, lachte Mona. „Also, bis später.“
 
Die Kommissarin stieg in den Opel Vectra und fuhr Richtung Reede. Nun tat es ihr doch fast leid, dass ihre Mutter schon wieder fort wollte. Aber andererseits war sie auch erleichtert. Mona lebte als erwachsene Frau ihr eigenes Leben. Selbst wenn ihre Mama nicht mit allem einverstanden war, was sie tat – sie war schließlich kein kleines Kind mehr.
 
Ihre Mutter bemerkte sie nicht sofort, als sie sich vom Parkplatz aus dem Fähranleger näherte. Dagmar Sander war nämlich fleißig damit beschäftigt, etwas in ihr Smartphone zu tippen. Aber als Mona direkt vor ihr stand, blickte sie auf.
 
„Das ist aber schön, dass du mich verabschieden willst, Schatz. Ich habe gerade mit Sönke Ibbenga Schluss gemacht, und zwar per SMS. Ich habe gehört, das tun die jungen Leute heutzutage.“
 
Mona lachte.
 
„Du liegst voll im Trend, Mama.“
 
„Es war schön, dich wiederzusehen. Die Insel ist wunderbar, und du hast hier deinen Platz gefunden, glaube ich. Nur auf die Geiselnahme hätte ich verzichten können.“
 
Die beiden Frauen umarmten einander.
 
„Ich habe mich auch über deinen Besuch gefreut, Mama. Mit der Fähre kehrt auch Ennos Frau zurück. Ich nehme sie dann mit in den Ort.“
 
Dagmar Sander seufzte.
 
„Ja, Enno ist verheiratet, das hat er immer betont. Und ich habe wirklich nicht versucht, mich an ihn heranzumachen. Das musst du mir glauben, Schatz.“
 
Die Autofähre war mittlerweile in Sicht gekommen, und die Wartenden wurden unruhig. 
 
„Du kannst gerne wieder zu mir kommen, Mama“, sagte Mona. „Borkum ist nämlich immer eine Reise wert.“
 



Ostfrieslandkrimi Empfehlungen

Besuchen Sie uns auf www.ostfrieslandkrimi.de und erfahren Neues und Wissenswertes über Ostfriesland und unsere Ostfriesenkrimis!

 

„Mord in Leer“ von Susanne Ptak
 
 

[image: ]
 



Klappentext:Die fünfzehnjährige Marika wird ermordet aufgefunden – im Schwimmbad eines Hotels mitten im ostfriesischen Leer. Josefine und Jessica sind vor Ort, denn im selben Hotel sind sie zu einer Silberhochzeit eingeladen. Sofort nimmt Josefine, die Rechtsmedizinerin im Ruhestand, die Ermittlungen in die Hand und kommt gemeinsam mit der hiesigen Polizei der Sache auf die Spur. Das ermordete Mädchen hatte sich mit einem Blog über ihre Schule nicht nur Freunde gemacht. Kurz vor ihrem Tod schrieb sie über eine mutmaßliche Vergewaltigung... Unter Verdacht: Reitstallbesitzer Ihno Venema. Wollte er verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und hat Marika deshalb zum Schweigen gebracht? Inmitten der Ermittlungen überschlagen sich die Ereignisse und zwei weitere Mädchen sind scheinbar spurlos verschwunden... 
 
 


LESEPROBE MORD IN LEER:

„Denkst du nicht, dass wir da was unternehmen müssen?!“ Marika Boekhoff sah ihre Cousine aufgebracht an. Zu unglaublich war das, was Wiebke Resius ihr gerade erzählt hatte.

„Und was, bitte schön, sollten wir unternehmen? Wir können ja schlecht zu den Bullen gehen und denen so eine Geschichte erzählen. Die glauben uns doch kein Wort, wenn wir nicht wenigstens das Tagebuch als Beweis haben, und selbst dann ...“

Marika wedelte ungeduldig mit der Hand. „Schnick-schnack! Wenn wir Bärbels Tagebuch haben, dann werden sie uns schon glauben. Ich meine, wir sind ja keine Kleinkinder mehr, die sich irgendwas zusammenspinnen. Und mit Sicherheit ist Bärbel nicht die erste Jugendliche im Landkreis, die vergewaltigt wurde!“ Sie holte tief Luft. „Am besten wäre es allerdings, wenn wir Bärbel überzeugen könnten, selbst zur Polizei zu gehen.“

Wiebke malte mit dem Finger die gesteppten Nähte der Decke nach, die Marikas Bett bedeckte, auf dem die beiden fünfzehnjährigen Mädchen im Schneidersitz saßen. „Das habe ich doch längst versucht, aber sie hat alles abgestritten. Als sie mich mit ihrem Tagebuch in der Hand erwischte, hat sie erst ausgesehen, als würde sie mir gleich an die Gurgel gehen, doch dann hat sie nur gelacht und gemeint, das wäre kein Tagebuch, sondern lediglich Notizen für einen Krimi, den sie irgendwann schreiben will.“

„Was du ihr natürlich nicht geglaubt hast“, stellte Marika fest.

Wiebke lachte auf. „Im Leben nicht! So was schreibt man doch nicht in einem Buch und schon gar nicht in der Ich-Form! Und sie hat da Sachen beschrieben ...! Von so was hab ich zumindest noch nie was gehört!“ Sie schüttelte sich und verzog angewidert das Gesicht.

„Hast du denn irgendeinen Verdacht, um wen es sich bei diesem Mistkerl handeln könnte? Hat sie ihn irgendwie beschrieben?“

Wiebke schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich habe ja nicht lange lesen können. Sie hatte das Buch auf ihrem Nachttisch vergessen und ich hab drin rumgeblättert, als sie aufs Klo musste. Ich hatte mich gerade eingelesen, da kam sie zurück und riss es mir sofort aus der Hand. Darum denke ich ja auch, dass es keinen Sinn macht, damit zur Polizei zu gehen. Wir müssten wenigstens einen Tatverdächtigen nennen können.“

„Dann lass uns nachdenken, wer es sein könnte! Wer auch immer dieses Schwein ist, es muss gestoppt werden!“, fuhr Marika auf. 

Eine Weile schwiegen die Mädchen, dann hob Marika den Blick und sah ihre Cousine ernst an. „Was ist denn mit Ihno? Erst letzte Woche habe ich ihn gesehen, wie er Bärbels Hintern beim Misten angestarrt hat. Fast hätte er gesabbert. Und wenn er derjenige ist, der Bärbel vergewaltigt hat, dann ist sie bestimmt nicht die Einzige. Ich meine, Möglichkeiten hat er ja genug!“

„Ich hab immer gedacht, der ist schwul! Hat er dich denn auch schon angebaggert?!“ Wiebke sah ihre Cousine entsetzt an.

Die schüttelte jedoch den Kopf. „Ich glaube, wir beide fallen nicht in sein Beuteschema. Der steht auf groß, blond und dürr, würde ich vermuten, wenn ich an Bärbel denke. Aber mir fallen da sofort Katja und Alice ein, die sind vom Typ her doch ähnlich wie Bärbel. Und wie kommst du darauf, dass der schwul ist? Ein Schwuler glotzt doch nicht so auf Mädchenärsche!“

Wiebke zuckte mit den Schultern. „Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Nicht Ihno! Andererseits – Katja bekommt von ihm auch immer die besten Pferde für die Reitstunde, genau wie Bärbel. Vielleicht sollten wir sie danach fragen?“

Marika winkte ab. „Wenn sie das so einfach zugeben würden, dann wären sie vermutlich auch längst zur Polizei gegangen.“

„Aber was sollen wir dann tun?! Du hast recht, nachdem wir das wissen, können wir es nicht einfach ignorieren! Das, was Bärbel da geschrieben hat ... das war keine Fantasie! Ich bin sicher, dass sie das so erlebt hat und ...“, Wiebke schüttelte sich noch einmal und fuhr dann mit leiser Stimme fort: „Es ist ganz furchtbar, was sie da durchmachen musste – der Kerl ist widerlich!“

Nachdenklich starrte Marika eine Weile aus dem Fenster, dann sagte sie: „Ich könnte etwas in meinem Blog schreiben. Vielleicht fühlt sich die eine oder andere dann wenigstens gewarnt.“

„Bist du irre?! Der könnte dich verklagen und Bärbel wird dir die Augen auskratzen!“

Marika verdrehte die Augen. „Selbstverständlich werde ich keine Namen nennen. Ich werde die ganze Geschichte eher allgemein halten. Wir wissen ja auch nicht mit Sicherheit, dass Ihno die Drecksau ist. Mir geht es nur darum, die betroffenen Mädels ein wenig unruhig zu machen und andere zu warnen.“

„Und du denkst, dass das was bringt?“, Wiebke sah ihre Cousine zweifelnd an. „Du hast dir mit diesem Blog schon ’ne Menge Feinde gemacht und ...“, sie hob tadelnd die Augenbrauen, „oft grenzt dein Geschreibsel ziemlich hart an Mobbing.“

Marika zog einen Schmollmund. „Irgendjemand muss die Wahrheit sagen, oder?“

Wiebke antwortete nicht darauf. Sie mochte ihre Cousine sehr, was aber nicht hieß, dass sie auch mit allem einverstanden war, was Marika machte. Und mit dem Blog, den sie schrieb, war sie alles andere als einverstanden. Außerdem hatte Wiebke ständig Angst, dass Marika irgendwann einmal ordentlich Prügel kassieren würde, für das, was sie schrieb, denn so geheim, wie Marika glaubte, war ihre Identität schon lange nicht mehr.

Doch die Cousine sah sich schon jetzt als zukünftiger Stern am Himmel des investigativen Journalismus und ihr Motto lautete: ‚Früh übt sich‘.

Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf Marikas Gesicht aus und sie war mit einem Mal ganz aufgeregt. „Ooooder“, sagte sie gedehnt, „wir beschatten Ihno! Wir erwischen den Typen auf frischer Tat! Das wäre auch eine tolle Geschichte für meinen Blog! Ich könnte jeden Schritt dokumentieren bis hin zur Verhaftung!“

Wiebke sah nicht wirklich überzeugt aus. „Oder aber, wir erzählen Onkel Andreas davon. Der kann uns bestimmt Tipps geben, wie wir in dieser Sache am besten vorgehen. Wozu haben wir einen Onkel bei der Polizei? Und wir wissen ja überhaupt nicht, ob wirklich Ihno der Vergewaltiger ist. Eigentlich ist er doch immer sehr nett zu uns und gar nicht aufdringlich.“

„Du kannst Onkel Andreas doch nicht jetzt damit kommen. Der feiert seine Silberhochzeit. Kannst du dir vorstellen, was Tante Heike sagt, wenn wir ihnen die versauen? Außerdem ist der doch hier in Leer gar nicht zuständig, oder?“

Wiebke zuckte mit den Schultern. „Er soll ja auch keine Verhaftung vornehmen, sondern uns nur sagen, wie wir uns verhalten müssen. Wir werden ja sehen, ob sich eine Gelegenheit bietet. Immerhin hocken wir drei Tage lang mit der ganzen Verwandtschaft in einem Hotel rum.“

„Übernachtet ihr denn auch im Ostfriesenhof?“, wollte Marika wissen.

Wiebke verneinte. „Du kennst doch meine Eltern. Die wollen lieber im eigenen Bett schlafen. Aber du bleibst doch da und, soweit ich weiß, Bärbel mit ihrer Mutter und Christian auch.“

Marika lachte. „Meine Mutter würde kein Auge zumachen, müsste sie befürchten, auch nur irgendetwas zu verpassen. Natürlich übernachten wir im Ostfriesenhof. Und so wie ich Tante Imke kenne, ist die nicht anders als meine Mutter.“

Nun lachte auch Wiebke. „Meine scheint aus der Art geschlagen zu sein. Der ist völlig schnurz, was die Familie so treibt. Aber ich könnte sie fragen, ob ich bei euch im Hotel bleiben darf. Ich könnte mir mit Bärbel ein Zimmer teilen. Vielleicht könnten wir dann ja auch mal gemeinsam mit ihr reden.“ 

„Gute Idee, so machen wir das. Sollte sich die Gelegenheit, mit Onkel Andreas zu sprechen, jedoch nicht bieten und Bärbel auch nicht zur Vernunft kommen, verfolgen wir meinen Plan.“

Das leidenschaftliche Funkeln in Marikas Augen verriet Wiebke, dass die Cousine sich nichts sehnlicher wünschte, als ihrem Reitlehrer hinterherzuspionieren und dabei womöglich einen Skandal aufzudecken...
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